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Von der Jahrhundertwende bis zum Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs hatte Wien als Metropole der Donaumonarchie 
eine bisher kaum beachtete Pionierrolle bei der Entwick-
lung moderner Betonbaustrukturen. Hˆ hepunkte wie Otto 
Wagners Postsparkasse !"#$ &'(, das Gesch‰ ftshaus Gold-
man & Salatsch von Adolf Loos !"#$ &)( und viele andere, nicht 
minder origin‰ re, bis heute intakte und genutzte Bauten 
fuflen dabei auf der Erfahrung und dem technologischen Vor-
lauf im Tiefbau, in der Errichtung der f¸ r die Entwicklung zur 
modernen Groflstadt entscheidenden urbanen Infrastruktur. 
Es war die Beteiligung an den groflen Ingenieurprojekten der 
zweiten Wiener Stadterweiterung ab 1892, die zun‰ chst den 
Firmen Pittel & Brausewetter, G. A. Wayss & Co., dann auch 
Eduard Ast & Co., N. Rella & Neffe sowie der Porr AG jenes 
quantitative und qualitative Wachstum ermˆ glichte, das sie 
ab 1900 in der Zusammenarbeit mit innovativen Bauherren 
zu Pionierleistungen im Hochbau mit Eisenbetonkonstruktio-
nen bef‰ higte.

Empirische Erprobung und theoretische Fundie-
rung der neuen Bautechnik gingen dabei Hand in Hand, der 
intensive Austausch und die Kooperation der unterschiedli-
chen Akteure fˆ rderten die Fachdiskussion, ihre Publikation 
in wichtigen, teils eigens gegr¸ ndeten Fachmedien bahnte 
der neuen Technologie den Weg. Anders als der traditionelle 
Ziegel-, Stein- und Holzbau, anders als die im 19. Jahrhun-
dert vorherrschenden Konstruktionen aus Walz- und Guss-
eisen war der Betonbau nicht mehr eine aus differenzierten 
Elementen des Tragens und Lastens gef¸ gte Bauweise, son-
dern eine Ñ monolithisch gegosseneì  Technologie. Das hatte 
sich zwei Jahrtausende zuvor bereits in der Baukunst der 
Rˆ mer angedeutet und erˆ ffnete nun in der industriellen, wis-
senschaftlich intensiv begleiteten Form des neuen Geŵ lbe- 
und Skelettbaus v̂ llig neue Dimensionen.

Der Start mit Rohren, Br¸ cken, Bˆ gen
Ende der 1880er Jahre ist die Stadterweiterung Wiens ent-
lang der repr‰ sentativen Ringstrafle weitgehend abgeschlos-
sen. Die Wirtschaftskrise der 1870er Jahre ist ¸ berwunden, 
die Stadt fl oriert und expandiert, doch nach wie vor hemmt 
der die Stadt und ihre Vororte trennende Linienwall die wei-
tere Entwicklung und Ausdehnung. Dieser wird 1890/92 per 

Gesetz aufgelassen, 34 Vororte werden Teil von Wien, das 
mit einem Schlag ñ  auf einer viermal so groflen Fl‰ che ñ  zur 
Millionenstadt w‰ chst. Wien ist jetzt an der Bevˆ lkerung 
gemessen die viertgrˆ flte Stadt Europas und wird fl ‰ chenm‰ -
flig nur von London ¸ bertroffen. Um viele lange verschleppte 
Probleme des urbanen Alltags zu bew‰ ltigen und die Stadt 
¸ berhaupt erst f¸ r eine weitere groflmaflst‰ bliche Entwick-
lung zu erţ chtigen, sind bedeutende Aufgaben zu lˆ sen: die 
Realisierung der seit Jahrzehnten diskutierten Stadtbahn, die 
Regulierung des Wienfl usses, der Ausbau des Donaukanals 
zum ganzj‰ hrig nutzbaren Hafen, ein groflfl ‰ chiges Netz der 
Trinkwasserversorgung und der hygienischen Abwasserbe-
w‰ ltigung, die Anlage neuer Tramwaylinien und vieles mehr.1

Die k. k. priv. S¸ dbahn-Gesellschaft hatte mit sol-
chen Perspektiven vor Augen schon 1889 erfolgreich neuar-
tige Baumethoden erprobt: Mit der Firma G. A. Wayss & Co. 
wurden am Matzleinsdorfer Bahnhofsgel‰ nde zehn Meter 
weite, mit Rundeisen bewehrte Betongeŵ lbe nach System 
Monier errichtet und mit Lokomotiven belastet. Unmittelbar 
danach wurden diese Erkenntnisse beim Bau von Br¸ cken 
mit elf Meter St¸ tzweite auf der Strecke Liesingñ Sollenau 
angewendet.2 Aus denselben Motiven und mit einschl‰ giger 
Praxiserfahrung schl‰ gt Ingenieur Victor Brausewetter, seit 
1888 Kompagnon der vom Zementwerk zur Betonbauunter-
nehmung aufstrebenden Firma Pittel & Brausewetter, im M‰ rz 
1889 im ÷ sterreichischen Ingenieur- und Architektenverein 
(÷ IAV) vor, Tests mit groflen Bogentragwerken durchzuf¸ h-
ren ñ  zum Vergleich der Ŵ lbungstechnik konventioneller Art 
mit neueren Bauweisen. Im Hinblick auf die kommenden gro-
flen Bauprojekte will man vorweg wissenschaftlich sichere 
Methoden gewinnen und ˆ konomische Vergleichswerte zu 
den ¸ blichen Ziegel-, Eisen- und Steintechniken aufzeigen. 
So gr¸ ndet der ÷ IAV im M‰ rz 1890, dem Jahr des gesetzli-
chen Beschlusses der Wiener Stadterweiterung, einen hoch-
kar‰ tig besetzten Ñ Gewˆ lbe-Ausschussì  zur Vorbereitung 
und Durchf¸ hrung solcher Versuche. Erste Testreihen mit 
Decken und Geŵ lben kleiner Spannweiten verlaufen 1891 
und 1892 im Hof des k. u. k. Technischen Milit‰ r-ComitÈ s am 
Getreidemarkt. Eine zweite und deutlich grˆ flere Serie fi ndet 
jeweils von Fr¸ hjahr bis Herbst derselben Jahre im Purkers-
dorfer Steinbruch des Unternehmers und Sachverst‰ ndigen 

!"!#$%$&'$(&
!#)'#$*#+,-./0*1
Fundierung neuer Lebensqualit‰ t, 
Aufstieg der Akteure

Otto Kapfi nger

1 Paul 1910, S. 73ñ 102, 205ñ 211; 
G¸ nter Kolb: Otto Wagner und die 
Wiener Stadtbahn, 2 Bde. (Beitr‰ ge 
zur Kunstwissenschaft 29), M¸ nchen 
1989.

2 Fritz von Emperger: Neuere Bau-
weisen und Bauwerke aus Beton und 
Eisen nach dem Stande bei der Pariser 
Weltausstellung 1900, in: Z÷ IAV 53 
(1901) 7, S. 97ñ 103, hier auf S. 99 der 
Hinweis des Baudirektors der k. k. priv. 
S¸ dbahn-Gesellschaft Karl Zelinka.

←← Wienfl usseinwˆ lbung und 
Secession im Bau, Foto: Friedrich 
Straufl, 1898
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Betonbau-Polierpl‰ ne umgezeichnet und den Projektanten 
entgeltlich retourniert werden. In den Jahren vor und um 
1900 ist das System Hennebique weitum marktbeherrschend. 
Allein zwischen 1892 und 1902 entstehen mehr als 7.000 
Bauwerke, darunter Hochbauten, Wasserţ rme und Br¸ cken. 
Hennebique entwirft und f¸ hrt nur wenige Geb‰ ude selbst 
aus, darunter von 1901 bis 1903 als Demonstrativbau seine 
Villa in Paris. Sein Patent verf‰ llt 1902, sein Konstruktions-
prinzip wirkt aber in vielen anderen, st‰ ndig weiter verbesser-
ten Varianten fort.14

Im Herbst 1899 pr‰ sentiert Eduard Ast den Wiener 
Behˆ rden auf seinem Werksareal zwei Musterst¸ cke in 
Hennebique-Konstruktion: eine Deckenpartie mit f¸ nf Meter 
St¸ tzweite f¸ r 1.000 Kilogramm Nutzlast und eine sechs 
Meter breite mit 250 Kilogramm Aufl ast. Sie werden erfolg-
reich getestet, und noch vor dem Winter beginnt in der M¸ nz-
gasse in der Planung von Gustav Orglmeister der Bau f¸ r die 
Druckerei Gistel & Comp. !"#$ &'(;15 es ist der erste mehrge-
schoflige Skelettbau der Stadt mit dieser Technik. Aufgrund 
der vom Stadtbauamt unverz¸ glich erteilten Bewilligungen 
wird Ast von Julius Deininger eingeladen, im Saal des Inge-
nieur- und Architektenvereins in der Eschenbachgasse das 
Hennebique-System zu erl‰ utern. Noch im Dezember ver-
anschaulicht Ast das Verfahren in allen Details anhand der 
Schnitte und Diagramme einer Balkendecke von zehn Meter 
St¸ tzweite, die gerade am Grand Palais des Beaux-Arts f¸ r 

die Weltausstellung Paris 1900 entsteht. Aus eigener Pro-
duktion kann er erst einige Arbeiten in Moniertechnik f¸ r die 
von Julius Mayreder geplanten Maschinenhallen der Siemens-
Schuckert-Werke in der Brigittenau vorweisen, sowie Monier-
decken und -w‰ nde bei Amtsgeb‰ uden, Lagerhallen und 
kleinen Fabriksanlagen. Er bringt jedoch grofle Hennebique-
Beispiele aus Frankreich und der Schweiz, und er wiederholt 
das Referat in ver‰ nderter Form sogleich im Verein der Bau-
meister Niederˆ sterreichs. Beide Auftritte werden ausf¸ hrlich 
publiziert.16 1902 bringt Ast bereits sein drittes Referenzbuch 
heraus, mit drei Dutzend Ausf¸ hrungen im Tief- und Br¸ cken-
bau sowie im Industrie-, Wohn- und Gesch‰ ftsbau.17

Ab 1901 agiert Ast nicht mehr mit dem Hennebique-
Patent, sondern mit seinem eigenen, auf dieser Basis weiter-
entwickelten, verbesserten Ñ System Astì . Bis 1905/06 folgt 
die grofle Serie bedeutender Hochbauten in und um Wien, 
die Ast samt Partner Hugo Grˆ ger mit den Architekten Julius 
Mayreder, Leopold Simony, Oskar Marmorek, Josef Plečnik, 
Christian Ulrich, Josef Hoffmann, Otto Wagner und anderen 
ausf¸ hrt, deren Details im Werkkatalog erl‰ utert werden ñ  
von den Firmensitzen G¸ termann !"#$ )*(, Hutter & Schrantz 
!"#$ +'(, Gerngrofl !"#$ ,-(, Johann E. Zacherl !"#$ -*(, Iglerí s Neffe 
!"#$ +.(, Br¸ der Demuth !"#$ +*(, Reisserí s Sˆ hne !"#$ &.( bis zum 
Sanatorium Westend in Purkersdorf und zur Postsparkasse 
!"#$ ,'(. Ab 1902 werden auch schon Auflenw‰ nde in Beton 
gegossen und das Material schrittweise an den Fassaden 
sichtbar gemacht. Tektonisch n‰ chste Schritte setzt Ast 
1905 mit den ersten spiralbewehrten S‰ ulen in der Monar-
chie durch die Anwendung des Patents ConsidË re beim Bau 
der Firma Elster in Wien und der Druckerei Rohrer in Br¸ nn. 
1903 bekommt Payerbach von ihm die damals europaweit 
grˆ flte Balkenbr¸ cke aus armiertem Beton mit 26 Meter 
Sţ tzweite. 

In seinem Vortrag Ñ Der Eisenbeton im Hochbauì  
1904 formuliert Ast exemplarisch den Qualit‰ tssprung der 
erw‰ hnten und fortlaufend weiter entstehenden urbanen 
Mehrzweckbauten: Ñ Diese Type vereint in sich Gesch‰ fts- 
und Wohnh‰ user. Demgem‰ fl fordern sie im Untergeschofl 
weite R‰ ume, die durch mˆ glichst grofle ÷ ffnungen mit 
der Strafle in Verbindung stehen und durch feuersichere, 

14 Pauser 1994, S. 170.
15 Ast & Co. 1900, mit Konstruk-

tionsschnitt der Testobjekte und Foto 
der Baustelle von Marianne Strobl.

16 Eduard Ast: Das System 
Hennebique, in: Z÷ IAV, 52 (1900) 13, 
S. 209ñ 214; Eduard Ast: Die Beton-
bauweise nach System Hennebique, 
in: DBT 20 (1900) 48, S. 1094ñ 1096; 
ebd. 20 (1900) 49, S. 1118 f.

17 Ast & Co. 1902; erste Ausgaben 
1899, 1900, erweitert 1904 und neu 
aufgelegt 1906; Eduard Ast: Das Sys-
tem Hennebique, Vortrag am 5. Dez. 
1899, Festsaal des ÷ st. Ingenieur- u. 
Architektenvereins, Wien, Eschenbach-
gasse, publiziert in: Z÷ IAV 52 (1900) 
13, S. 209ñ 214. Eine der ersten Fab-
riken mit System Hennebique ist 1896 
die viergeschoflige Spinnerei Barrois in 
Tourcoing bei Lille; Ast publiziert 1899 
in seinem ersten Portfolio eine ebenso 
grofle Spinnerei mit Hennebique-
Skelettbau in Mulhouse.
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← Bruchversuche auf dem Firmen-
gel‰ nde von Ed. Ast & Co. in der Muth-
gasse, Foto: Marianne Strobl, 1899

↓ Titelblatt eines Firmenportfolios 
von Ed. Ast & Co., 1900

←← Pl‰ ne der Bruchversuche 
System Hennebique, 1899, 
Ed. Ast & Co.



2928

erscheinen allein zwischen 1898 und 1918 etwa neunzig 
grofle Aufs‰ tze. Einer dieser Berichte stammt von Joseph 
Melan, Absolvent der TH Wien und seit 1886 Ordinarius f¸ r 
Baustatik an der TH Br¸ nn, der im M‰ rz 1893 auf f¸ nf Seiten 
mit Formeln, Diagrammen und Fotos von Baustellentests sein 
gerade behˆ rdlich anerkanntes Patent Ñ Geŵ lbe aus Beton 
in Verbindung mit eisernen Bˆ genì  beschreibt. Die Bruch-
versuche dazu ermˆ glichen 1892 Pittel & Brausewetter auf 
ihrem Werksgel‰ nde in Br¸ nn, und die Firma sichert sich 
gleich die regionale Lizenz f¸ r die Melanbauweise, die im 
Br¸ cken- und Industriehallenbau auch international f¸ r Auf-
sehen sorgt. Friedrich (Fritz) von Emperger,25 zehn Jahre j¸ n-
ger als Melan, an den Technischen Hochschulen von Prag 
und Wien und auch bei Melan ausgebildet, lebt ab 1890 in 
New York und f¸ hrt bald ein eigenes Ingenieurb¸ ro. Er pro-
pagiert dort die Betonbauweise generell und speziell das 
Melan-Patent. Mittels Zementimport aus ÷ sterreich errich-
tet er erste Melanbr¸ cken 1893 in Rock Rapids (Iowa) und 
in Cincinnati, viele weitere folgen, angeblich etwa hundert; 
die neun Meter lange Br¸ cke in Iowa h‰ lt sieben Jahrzehnte, 
wird 1964 abgebaut und mit Kostenbeteiligung der Bevˆ l-
kerung im ˆ rtlichen Park als Denkmal aufgestellt. Emperger 
kehrt 1896 nach Wien zur¸ ck und kommuniziert sofort in der 
Zeitschrift des ÷ IAV seine aktuellen Erfahrungen.26

Auch bei der Kaiser-Jubil‰ ums-Ausstellung 1898 im 
Wiener Prater sind die Betonpioniere vertreten. Pittel & Brau-
sewetter errichten einen eigenen Pavillon aus Stampfbe-
ton und Kunststeinelementen, in dem sie Betondecken aus 
dem Patent Ñ Matraiì  zeigen. Der Kiosk wird nach Ende der 
Schau abgebaut und am Familiensitz von Attilio Rella in 
K¸ b bei Payerbach wiedererrichtet, wo er heute noch steht. 
Attilio, Neffe von Nicanore Rella, ist damals Oberingenieur 
und Prokurist bei Pittel & Brausewetter.27 Eduard Ast hat auf 

der Ausstellung seinen ersten ˆ ffentlichen Auftritt mit einem 
1:1-Br¸ ckenbogenmodell; auch G. A. Wayss & Co. zeigen 
zwei 1:1-Modelle ñ  ein sehr schlankes, weit gespanntes Br¸ -
ckensegment und einen geraden Betonbalken ñ , die beide 
am Ende der Schau mit Tonnengewichten belastet, spekta-
kul‰ r getestet werden und zuletzt, da sie das alles unbescha-
det bestehen, zum Abbruch gesprengt werden m¸ ssen.28

Das international bedeutendste Ñ Schaufensterì  der 
neuen Eisenbetonkonstruktionen ist die Weltausstellung in 
Paris 1900, bei der neben Eduard Ast auch Friedrich von 
Emperger wegweisende Impulse erh‰ lt. Emperger berich-
tet in der Zeitschrift des ÷ IAV aus Paris und redigiert ab 
1901 sein eigenes monatlich produziertes Spezialmagazin 

Beton & Eisen. Dreisprachig angelegt und ¸ ber Europa hin-
aus mit den Szenen in Nord- und S¸ damerika, Asien und 
Australien vernetzt, ist es ab 1902 das f¸ hrende Medium 
der Technologie; es erg‰ nzt die Zeitschrift des ÷ IAV und 
den ebenso ŵ chentlich erscheinenden Bautechniker. Die 
Publizistik Empergers ist einerseits ganz auf die einschl‰ -
gige Thematik fokussiert und spiegelt andererseits weltl‰ u-
fi g die Entwicklungen von Los Angeles, New York bis Berlin, 
Warschau und Shanghai.29

Normen, Testbauten, Rudolf Saliger
Bald nach der Jahrhundertwende setzt die Normierung des 
zuvor empirisch ermittelten Wissens ¸ ber die Statik des 
Eisenbetons ein. 1904 werden im Deutschen Reich Ñ Vorl‰ u-
fi ge Leits‰ tze f¸ r die Vorbereitung, Ausf¸ hrung und Pr¸ fung 
von Eisenbetonbautenì  amtlich,30 w‰ hrend der in Wien aus-
gebildete, hier zum Doktor der technischen Wissenschaften 
promovierte Ingenieur Rudolf Saliger31 mit seiner Schrift ‹ ber 
die Festigkeit ver‰ nderlich elastischer Konstruktionen, ins-
besondere von Eisenbeton-Bauten ins Zentrum der theore-
tischen Debatte r¸ ckt. Nach Professuren in Braunschweig, 
Prag und Dresden wird Saliger 1910 als Ordinarius f¸ r allge-
meine und angewandte Mechanik an die Technische Hoch-
schule in Wien berufen und beginnt hier seine Vorlesungen 
¸ ber Eisenbetonbau, den er 1916 als Pfl ichtfach etabliert.32

Von 1906 bis 1910 unternimmt der Ñ Eisenbeton-Ausschussì  
des ÷ IAV auf Dr‰ ngen vor allem von Emperger ein umfang-
reiches, eigenfi nanziertes Versuchs- und Testprogramm, u. a. 
speziell f̧ r Eisenbetons‰ ulen. Spektakul‰ r und sogar von der 
politischen ÷ ffentlichkeit beachtet sind 1905 die Brandversu-
che an einem in wahrer Gr̂ fle errichteten Theatermodell aus 
Beton am Werkplatz von G. A. Wayss am Handelskai. Anlass 
dazu geben eine Brandkatastrophe bei einem neuen Theater-
bau in den USA und die gerade anlaufende Planung f¸ r ein 
neues B¸ rgertheater !"#$ &'(. In Erg‰ nzung und Erweiterung 
des Ñ Eisenbeton-Ausschussesì  formiert sich 1907 der ÷ ster-
reichische Betonverein unter der Pr‰ sidentschaft von Victor 
Brausewetter. Nun werden erste ˆ sterreichische Betonbau-
normen festgelegt, bearbeitet von Karl Haberkalt, Vorstand 
des Br¸ ckenb¸ ros im k. k. Ministerium des Innern, 1911 
gefolgt von Erg‰ nzungsbestimmungen; davor und auch l‰ nger 

25 Emperger war ab 1938 Anw‰ rter 
auf eine Mitgliedschaft in der NSDAP 
und galt als Ñ aktiver K‰ mpferì , der auch 
zwischen 1934 und 1938 dem Natio-
nalsozialismus treu geblieben sei. Sein 
Aufnahmeverfahren wurde durch den 
Tod 1942 obsolet. Vgl. die Kurzbiogra-
fi e Empergers von Birgit Nemec, in: 
Oliver Rathkolb u. a.: Straflennamen 
Wiens seit 1860 als Ñ Politische Erin-
nerungsorteì , Wien 2013, S. 265 f., 
https://www.wien.gv.at/kultur/
abteilung/pdf/strassennamenbericht.
pdf (3.12.2024).

26 Joseph Melan: Geŵ lbe aus 
Beton in Verbindung mit eisernen 
Bogen, in: Z÷ IAV 45 (1893) 11, 

S. 166ñ 170; Pauser 1994, S. 171; 
zu F. Emperger siehe Pauser 1994, 
S. 57ñ 61, sowie S. 167; auflerdem Ute 
Georgeacopol-Winischhofer: Zwei 
Br¸ cken im k. k. Hofstallgeb‰ ude, in: 
Steine Sprechen: Zeitschrift der ̂ ster-
reichischen Gesellschaft f¸ r Denkmal- 
und Ortsbildpfl ege 33 (1994) 101/2.

27 Pittel & Brausewetter 1904 (wie 
Anm. 6), S. 37; Sternthal 2020 (wie 
Anm. 6), S. 44f.; Christoph Rella: Von 
der Weltausstellung in den Wald, in: 
Manfred Matzka: Bauern, Baroninnen, 
BohÈ me und Beamte am Dorf, Bern-
dorf 2023, S. 163ñ 168.

28 Josef A. Spitzer: Vortrag zur Ent-
wicklung des Betoneisenbaues vom 
Beginn bis zur Gegenwart, in: Z÷ IAV 
54 (1902) 5, S. 73ñ 79; Pauser 1994, 
S. 55.

29 Fritz von Emperger: Neuere Bau-
weisen und Bauwerke aus Beton und 
Eisen nach dem Stande bei der Pari-
ser Weltausstellung 1900, in: Z÷ IAV 
53 (1901) 7, S. 97ñ 103, ebd. 53 (1901) 
8, S. 117ñ 124, ebd. 54 (1902) 24, 
S. 441ñ 446.

30 Aufgestellt v. Verband deutscher 
Arch.- und Ing.-Vereine und dem Deut-
schen Beton-Verein, vollst‰ ndiger 
Abdruck, in: BuE 3 (1904), S. 83ñ 88.

31 Saliger war ab 1938 federf¸ hrend 
an der politischen Gleichschaltung der 
TH Wien beteiligt und ab 1940 auch 
NSDAP-Mitglied. Nach 1945 wurde 
er als Ñ minderbelastetì  eingestuft. Vgl. 
die Kurzbiografi e Saligers von Birgit 
Nemec, in: Rathkolb u. a. 2013 (wie 
Anm. 25), S. 168ñ 170, https://www.
wien.gv.at/kultur/abteilung/pdf/
strassennamenbericht.pdf (3.12.2024).

32 Pauser 1994, S. 179ñ 181; Rudolf 
Saliger: ‹ ber die Festigkeit ver‰ nder-
lich elastischer Konstruktionen, ins-
besondere von Eisenbeton-Bauten, 
Leipzig 1904.
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←← OB EN L I N KS: Kaiser-Jubil‰ ums-
Ausstellung 1898: Pavillon von 
Pittel & Brausewetter
OB EN R EC HTS: Gewˆ lbemodell von 
Ed. Ast & Co. 
M I T TE: Br¸ ckenbogen von G. A. 
Wayss & Co., Sprengungsversuch

← ÷ sterreichische Abteilung auf der 
Weltausstellung Paris 1900, Br¸ cke 
aus Eisenbeton mit 16 m Spannweite, 
G. A. Wayss & Co.
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Portlandzement kam aus England; erste Meilensteine f¸ r 
seine praktische Nutzung ñ  die Anwendung im Bauwesen 
sowie die Anmeldung von Patenten ñ  wurden in Frankreich 
gesetzt; entscheidende Impulse zur Verwendung von Zement 
f¸ r den Verbundwerkstoff Eisenbeton und dessen Weiter-
entwicklung kamen dann aus Deutschland und ÷ sterreich-
Ungarn. Absolventen der Technischen Hochschule Wien 
und der Deutschen Technischen Hochschule in Prag, wo der 
Eisenbetonpionier Joseph Melan als Professor lehrte, gingen 
in die Welt ñ  Friedrich (Fritz) von Emperger etwa als Erster 
in die USA ñ  oder verbreiteten die Technik medial. Damit 
sind einerseits die wesentlichen Schritte in zeitlicher Abfolge 
angesprochen, andererseits war Internationalit‰ t schon von 
Anfang an ein deutliches Entwicklungsmerkmal der damals 
revolution‰ ren Baumethode. Entscheidend waren auch die 
zahlreichen personellen Doppel- oder Mehrfachrollen, etwa 
bei Gustav Adolf Wayss und seinem technischen Direktor 
Emil Mˆ rsch, der das erste deutschsprachige Lehrbuch ver-
fasste (Der Eisenbetonbau, seine Theorie und Anwendung,
1. Aufl age 1902) und danach Professor am Eidgenˆ ssischen 
Polytechnikum in Z¸ rich wurde. Verfl echtungen bei fi rmen-
m‰ fligen Engagements und der Weitergabe des Wissens 
von Hochschulprofessoren an ihre Studenten bzw. Assis-
tenten, die sp‰ ter deren Nachfolge antraten, aber auch die 
Kontinuit‰ t mehrerer Generationen in den Ingenieursfamilien 
(etwa bei Ransome in den USA oder Brausewetter in Wien) 
trugen zur Internationalit‰ t bei. 

Hochschulen oder Labors f¸ r Materialforschung an 
vielen Standorten Europas bem¸ hten sich um wissenschaft-
liche Kl‰ rung und Untersuchung; Maschinen zur Herstel-
lung oder f¸ r Belastungsversuche mussten erst entwickelt 
werden. Allein die Aussicht, damit Geld zu verdienen oder 
unverh‰ ltnism‰ flig rationeller als zuvor einen Bau errichten zu 
k̂ nnen, liefl an vielen Orten gleichzeitig Beitr‰ ge dazu ent-
stehen, und das einschl‰ gige Wissen fl oss in sehr kurzer Zeit 
direkt in die Entw¸ rfe und ihre Ausf¸ hrung ein. 

Zur Beurteilung, in welchem Zeitraum, wie breit und 
auf welche Art das Fachwissen unter die Leute (und vor 
allem umgehend auf die Baustellen) gebracht wurde, kann 
auf zahlreiche relevante Publikationen verwiesen werden, 
die zwischen 1885 und 1914 erschienen.1 Daneben kamen 

in vielen L‰ ndern teils mehrsprachige Zeitschriften heraus.2
Der hohe Bildungsgrad der Beteiligten, der Umstand, dass 
sie oft mehrere Sprachen beherrschten, sowie die durch die 
Eisenbahn gew‰ hrleistete Mobilit‰ t trugen ebenfalls wesent-
lich zum intensiven internationalen Austausch in dieser Ñ hero-
ischen Phaseì  der Entwicklung des Eisenbetons bei.

Zement und Beton
Die Verschr‰ nkung der beiden Begriffe Zement und Beton 
fi ndet sich nicht nur als Wortfolge im Titel wichtiger Publika-
tionen; die Produktion von Zement war auf vielf‰ ltige Weise 
mit seiner Anwendung und Erprobung verkn¸ pft, meist bis 
in die Unternehmen, die als Produzenten des Ñ magischenì  
gemahlenen Pulvers naturgem‰ fl auch wirtschaftlichen Nut-
zen ziehen wollten und dazu die fortschrittlichsten Baufi r-
men betrieben. Sprachlich wurde etwa im Italienischen nur 
in den Anfangsjahren das franẑ sische bÈ ton benutzt; durch-
gesetzt hat sich schliefllich der Begriff ferro-cemento (oder 
cemento armato). Viele fr¸ he Eisenbetonfi rmen betrieben 
Kalksteinbr¸ che als Basis der Zementproduktion und waren 
am umfangreichen Einsatz des Rohstoffes interessiert.3 Die 
Weiterentwicklung und Verfeinerung der Zementproduktion 
war essenziell f¸ r die Entwicklung des Eisenbetons, ja sie 
bestimmte diese sogar; trotz Wettbewerb bildeten sich Inte-
ressengemeinschaften bis hin zu Syndikaten, die Preise und 
Absatz kontrollierten. 

In Berlin fand 1905 die erste Ton-, Zement- und 
Kalkindustrie-Ausstellung statt, f¸ nf Jahre darauf die zweite; 
die produzierenden Firmen hatten sich dort als grofler Indus-
triezweig erfolgreich vorgestellt. Zum Aufschwung des form-
baren, plastischen Baustoffs auf Basis von Schotter, Zement 
und Wasser trug sicher auch der f¸ r die Baustellen viel gerin-
gere Transportaufwand bei. Das Material f¸ r die zuvor haupt-
s‰ chlich in Werkstein ausgef¸ hrten Bauteile musste oft von 
weit her mit hohem Kostenaufwand angeliefert werden, ganz 
zu schweigen von der aufwendigen manuellen Bearbeitung 
von Steinbauten. Die Kosten f¸ r die Betonschalungen blie-
ben im Verh‰ ltnis dazu gering.
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in der Fr¸ hzeit der Technologie
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1 Gustav Adolf Wayss: Das Sys-
tem Monier (Eisengerippe mit Cement-
umh¸ llung) in seiner Anwendung auf 
das gesammte Bauwesen, Berlin 1887; 
Felix Lincke (Hg.): Gewinnung und 
Bearbeitung von Bausteinen. Maschi-
nen und Apparate zum Arbeiten unter 
Wasser [Ö ] (Handbuch der Ingenieur-
wissenschaften in vier B‰ nden, Bd. 4, 
Abt. 3), Leipzig 1887/88; Edouard 
Candlot: Ciments et chaux hydrau-
liques. Fabrication, propriÈ tÈ s, emploi, 
Paris 1891; Armand Mahiels: Le bÈ ton 
et son emploi, LiË ge 1893. 

2 Spezifi sche Zeitschriften: Le 
Ciment (Frankreich, ab 1896); Con-
crete & Constructional Engineering 

(England); Beton und Eisen (Deutsch-
land und ÷ sterreich, ab 1901); Zement 
und Beton (Berlin, ab 1901); Wochen-
schrift f¸ r Beton- und Eisenbeton-Bau 
und Kunststein-Industrie (Berlin); 
Il Cemento (Italien). 

3 Der Apotheker G. E. Leube 
gr¸ ndete 1838 die erste Zementfabrik 
Deutschlands, Dyckerhoff & Sˆ hne 
1864 in Amˆ neburg ihr erstes Werk; 
es entwickelte sich im 20. Jahrhundert 
zum grˆ flten Europas. Vgl. Dyckerhoff 
Zementwerke (Hg.): Portr‰ t eines 
Unternehmens. 100 Jahre Dyckerhoff-
Zement, [Wiesbaden] 1964; Wolfgang 
M¸ ller-Haeseler: Die Dyckerhoffs. Eine 
Familie und ihr Werk, Mainz 1989, S. 27.

←← Darstellung der Schalungs-
konstruktion f¸ r Plattenbalkendecken, 
aus Emil Mˆ rsch: Der Eisenbetonbau, 
Stuttgart 1912

→ Giuseppe Vacchelli: Le costruzioni 
in calcestruzzo ed in cemento armato, 
3. Aufl age, Mailand 1906
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Der Residenzpalast !"#$ &'( z‰ hlt in typologischer und kon-
struktiver Hinsicht zu den interessantesten fr¸ hen Eisenbeton-
bauten Wiens, im Hinblick auf seine Nutzung trug er der 
verst‰ rkten Citybildung zu Beginn des 20. Jahrhunderts Rech-
nung: Auf einer Grundfl ‰ che von 1.500 Quadratmetern wurde 
der Groflteil der sieben oberirdischen Etagen gesch‰ ftlich 
genutzt, Privatwohnungen gab es kaum. Laut dem Wiener 
Adressbuch Ñ Lehmannì  waren in dem Eckgeb‰ ude Fleisch-
markt 1 / Rotenturmstrafle 20 im Jahr 1938 an die siebzig 
Unternehmen mit ihren B¸ ros, Werkst‰ tten und Lagerr‰ u-
men ans‰ ssig, darunter auffallend viele aus dem Textilbereich. 
Nach dem Ñ Anschlussì  ÷ sterreichs an das nationalsozialis-
tische Deutsche Reich war ein Groflteil der gewerblichen 
Nutzer von Ñ Arisierungenì  und anderen Formen der Enteig-
nung betroffen und zur Emigration gezwungen. An diesem 
Geb‰ ude l‰ sst sich exemplarisch zeigen, wie im Wien der 
NS-Zeit mit den Mieterinnen und Mietern eines multifunkti-
onalen groflst‰ dtischen Gesch‰ fts- und B¸ rohauses verfah-
ren wurde. Der Residenzpalast steht damit stellvertretend 
f¸ r viele andere in diesem Band vorgestellte Bauten. Denn 
obwohl bei den rund hundertf¸ nfzig untersuchten Objekten 
die Besitzverh‰ ltnisse ab 1938 so weit wie mˆ glich rekon-
struiert und Recherchen zu wichtigen eingemieteten Betrie-
ben wie etwa Kinos oder CafÈ s angestellt wurden, konnte 
damit nur ein Bruchteil der in diesen Immobilien w‰ hrend des 
NS-Regimes erfolgten brutalen Eingriffe erfasst werden.

Nach dem M‰ rz 1938 wurden die Unternehmen, 
deren Eigent¸ merinnen und Eigent¸ mer j¸ disch waren oder 
nun als j¸ disch galten, Ñ arisiertì  oder liquidiert. Etliche der 
betroffenen Personen waren zum Christentum konvertiert 
oder konfessionslos, z‰ hlten aber aufgrund der NS-Rassen-
gesetze zu den Verfolgten. Die erhaltenen Archivalien zu 
diesen Vorg‰ ngen vermitteln ein erschreckendes Bild von 
Skrupellosigkeit und Gier. Die Profi teure versuchten ñ  meist 
erfolgreich ñ , den Kaufpreis und die Hˆ he der an den Staat 
abzuf¸ hrenden Ñ Arisierungsaufl ageì  zu dr¸ cken, etwa indem 
sie die Warenbest‰ nde abf‰ llig als veraltet und schwer ver-
k‰ ufl ich einstuften, eine ‹ berschuldung der Firmen konstru-
ierten oder den Betroffenen zweifelhafte Gesch‰ ftspraktiken 
unterstellten. Gutachter und Sch‰ tzmeister spielten hierbei 
eine zentrale Rolle.

Einem Teil der verfolgten Firmeninhaberinnen und 
-inhaber gelang es, unter weitgehendem Verlust ihres Vermˆ -
gens ins Ausland zu fl ¸ chten. Nur wenige von ihnen kehr-
ten nach dem Krieg dauerhaft nach Wien zur¸ ck, auch weil 
die R¸ ckstellungsverfahren oft mit f¸ r sie ung¸ nstigen Ver-
gleichen endeten. Bei den zahlreichen zwangsabgewickelten 
Betrieben war eine Restitution ohnedies nicht mehr mˆ g-
lich. Andere Betroffene wurden, nachdem man sie aus ihren 
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Schicksale eingemieteter Firmen 
und Unternehmen nach 1938

Gabriele Anderl

←← Residenzpalast, Foto: Bruno 
Reiffenstein, 1942 !"#$ &'(

↗ Wiener Adressbuch ñ  Lehmanns 
Wohnungsanzeiger 1938, Eintrag zu 
Fleischmarkt 1 und Rotenturmstrafle 20
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Mustern und Farben heute ungangbarì , sie seien hˆ chstens 
noch von einem Vorstadtschneider zu verwerten, in einem 
Stadtgesch‰ ft jedoch Ñ fast toter Ballastì . Zu den uneinbring-
lichen Forderungen vermerkte er, dass es sich Ñ fast aus-
nahmslos um abgewanderte Judenì  gehandelt habe, Ñ die 
sich ihren Zahlungsverpfl ichtungen entzogen habenì , wobei 
er unter anderen Erwin Schweinburg und den Kunsth‰ ndler 
Herbert Kende namentlich anf¸ hrte.9 Hofbauer legte sogar 
beim Reichswirtschaftsministerium Beschwerde gegen die 
Aufl agenberechnung ein: Er sei Ñ doch Anf‰ ngerì  und habe 
Ñ auflerdem als Familienvater eine Frau und drei kleine Kinder 
zu erhaltenì .10

Leon Ilner ¸ berquerte am 24. Juli 1938 bei Arnold-
stein die Grenze des Deutschen Reichs nach Italien. Mitte 
August 1938 liefl er sich in Argentinien nieder, wo er sich 
als Kaufmann etablierte. Mit ihm im Haushalt lebten seine 
zweite Ehefrau K‰ the, geb. Burlin, sowie die zuvor erw‰ hnte 
ƒ rztin Ida Friedmann. Ilner starb 1958 in Buenos Aires.11

Die Schneiderei Leon Ilner wurde im J‰ nner 1940 von Amts 
wegen im Handelsregister gelˆ scht.

Ledergrofl handlung Kontinentale Handels-AG
Zu den grˆ fleren Unternehmen am Fleischmarkt 1 gehˆ rte 
die 1920 gegr¸ ndete Ledergroflhandlung Kontinentale Han-
dels-Aktien-Gesellschaft. Verwaltungsr‰ te waren 1938 der 
Mitbegr¸ nder Dr. Leo Fridezko, Richard Bettelheim, ein fr¸ he-
rer Prokurist des Bankhauses S. M. von Rothschild, und Kitty 
Ettinger; Kollektivprokuristen die Direktoren Hugo Fridezko 
(Fridezsko), Emil Herzog und Ernst Scharf. Die Firma war 
allerdings bereits Anfang 1937 nach dem Verlust von mehr 
als der H‰ lfte ihres Aktienkapitals aufgelˆ st worden. Im Juli 
1939 beauftragte die VVSt den kommissarischen Verwalter 
Ernst MokrÈ  mit der Liquidierung. Nach dessen Einberufung 
zum Wehrdienst ¸ bernahm im J‰ nner 1941 das Laconia-
Institut Dr. Georg Przyborski diese Aufgabe. Die Lˆ schung 
der Firma erfolgte im Mai 1942.12

Modewaren Emanuel Lamm
Der Kaufmann Emanuel Menachem Lamm, 1884 in Wien 
geboren, war Eigenţ mer von zwei En-gros-Seidenwarenhand-
lungen: einem seit 1921 in Bratislava bestehenden Betrieb 

Am 20. August 1938 wurde Pr‰ ger, der zuletzt in der (von 
den Nationalsozialisten in Schredtgasse umbenannten) 
Neulinggasse 34 im dritten Bezirk gelebt hatte, festgenom-
men. Am 25. September wurde er als j¸ discher und politi-
scher H‰ ftling in Buchenwald interniert, am 17. Oktober 1942 
nach Auschwitz ¸ berstellt und dort am 3. November ermor-
det. Seine 1890 in Boryslav (Ukraine) geborene Ehefrau 
Marie (Mariem, Marjem, Manya), geb. Fˆ rster, lebte zuletzt in 
der Czerningasse 4/47 im zweiten Bezirk, ehe sie am 1.Okto-
ber 1942 nach Theresienstadt deportiert wurde und dort am 
19.Oktober 1944 ums Leben kam.16

Die Buchhandlung mit der Adresse am Fleisch-
markt 1, als deren kommissarischer Verwalter der junge 
Schriftsteller und Maler Erich Landgrebe fungiert hatte, 
wurde am 24. Juli 1939 im Handelsregister gelˆ scht.17

Kürschnerei Salomon Mayer
Salomon Mayer, 1859 in Tarnow geboren, besafl eine 
K¸ rschnerei am Fleischmarkt 1. Der Anfang Oktober 1938 
als kommissarischer Verwalter eingesetzte J. Polak bean-
tragte bei der VVSt die Liquidierung des aus einem Salon und 
einer Werkst‰ tte bestehenden Betriebs, denn dort befi nde 
sich Ñ auser [sic!] einer K¸ rschnermaschine und Zweckbret-
ter[n] ñ  nichts. Der Salon bestehend aus einen [sic!] Kasten 2 
Tischen und den dazugehˆ renden Sitzgelegenheiten, welche 
der Tischlerfi rma Pitsch XVIII., arisch noch gehˆ rt. Selbige 
Firma lieferte damals das Mobular [sic!] mit Eigentumsvorbe-
halt bis zur vollen Begleichung. Restausenstand [sic!] noch 
R.M. 400.-. Schulden hat die Firma S. Mayer, soweit ich alles 
kontrollieren konnte da keine B¸ cher vorhanden sind keine.ì  
Die Salongarnitur wollte Polak dem Eigent¸ mer zur¸ ckge-
ben. Er ersuchte, Ñ da der Jude unauffi ndbar, um baldige Erle-
digung dieses Falles. Heil Hitler. J. Polak, I., F¸ hrichgasse 
4/3, Kommissarì .18 Allerdings ¸ bernahm dann Johann Kara-
sek, nach eigenen Angaben Ñ ariesch [sic!]ì , verheiratet und 
Vater eines Kindes, das Inventar ñ  und mˆ glicherweise auch 
Ware ñ  um 866 RM. Mit Bewilligung der VVSt verlegte er 
1939 sein bis dahin im 15. Bezirk ausge¸ btes Gewerbe in die 
R‰ umlichkeiten des Pelzateliers Salomon Mayer am Fleisch-
markt 1. Die NSDAP hielt zwar fest, dass Karasek fr¸ her 
sozialdemokratisch gesinnt gewesen sei, doch inzwischen 

und dem 1936 als Handel mit Modewaren in das Handelsre-
gister eingetragenen Unternehmen am Fleischmarkt 1. Lamm 
und seine 1892 in Eisenstadt geborene Ehefrau Gisela 
(Gisella), geb. Figdor, waren zuletzt im Sanatorium Mraz in 
Bratislava gemeldet, ehe sie sowie ihr 1929 geborener Sohn 
Felix David Lamm am 26. M‰ rz 1943 aus Sered/Bratislava 
deportiert wurden.13 Felix wurde gemeinsam mit seinen Eltern 
in Auschwitz ermordet, seine drei ‰ lteren Geschwister ¸ ber-
lebten die Shoah.14 Die Wiener Firma wurde 1938 im Han-
delsregister gelˆ scht.

Buchhandlung R. Lˆ wit
Die Buchhandlung R. Lˆ wit war ab 1883 im Handelsregis-
ter eingetragen. Sie wurde nach dem Tod des Gr¸ nders 
Richard Lˆ wit 1908 von seiner Witwe Karoline weitergef¸ hrt. 
1914 trat der 1889 in Stryj (Galizien) geborene promovierte 
Germanist Mayer Pr‰ ger als verantwortlicher Gesellschafter 
in die nunmehrige OHG ein. Pr‰ ger, der bald darauf auch 
die Konzession f¸ r eine Buch- und Musikalienhandlung mit 
Leihbibliothek erwarb, wurde 1920 Alleininhaber. Gegen 
Ende der 1920er Jahre verlegte er den Standort von der 
Rotenturmstrafle 22 an den Fleischmarkt 1. Sein Gesch‰ fts-
erfolg beruhte in erster Linie auf dem Grosso-Gesch‰ ft: Er 
kaufte Restaufl agen auf und verkaufte diese in Einzelposten, 
vor allem an Warenh‰ user in ÷ sterreich und Deutschland. 
Mayer Pr‰ ger gehˆ rte auch zur Redaktion der von Martin 
Buber und Salman Schocken gegr¸ ndeten Zeitschrift Der 
Jude. Eine Monatsschrift, die von 1916 bis 1928 erschien.15

Die im R. Lˆ wit Verlag publizierten Werke waren entweder 
von j¸ dischen Autoren (etwa Nathan Birnbaum) verfasst oder 
besch‰ ftigten sich mit einschl‰ gigen Themen wie der Situa-
tion ostj¸ discher Fl¸ chtlinge in Wien. 

Nach dem Ñ Anschlussì  d¸ rfte Pr‰ ger sein Gesch‰ ft 
noch ein halbes Jahr lang gef¸ hrt haben. Offenbar in Verken-
nung der politischen Lage beabsichtigte er, es als eine auf 
j¸ dische Kultur spezialisierte Buchhandlung weiterzuf¸ hren. 

Ñ als politisch und charakterlich einwandfrei beschriebenì  
werde.19 Karaseks im August 1939 unterfertigtes Ansuchen 
um Genehmigung der Erwerbung ñ  handschriftlich korrigiert 
auf Ñ Verlegungì  ñ  des Pelzateliers war bereits mit dem neuen 
Firmenstempel versehen: Pelzwerkst‰ tte Johann Karasek, 
gepr¸ fter Ķ rschnermeister, Fleischmarkt 1. Den Mietvertrag 
hatte er schon im J‰ nner abgeschlossen.20

Salomon Mayer, der zuletzt in der Schreygasse 12 
im zweiten Bezirk gewohnt hatte, wurde am 2. Oktober 1939 
nach Buchenwald deportiert und kam dort am 26. Oktober 
1939 ums Leben.21

Juwelier Mischa Muliar
Der 1894 in Schitomir (Wolhynien/Russland, heute Ukraine) 
geborene Juwelier Mischa (Moische Leib) Muliar war j¸ di-
scher Konfession. Er heiratete 1924 Leopoldine (Lea) 
Stand und wurde so zum Stiefvater ihres unehelich gebo-
renen Sohnes Fritz, des sp‰ teren Kabarettisten und Schau-
spielers Fritz Muliar. Mischa Muliar hatte bereits vor 1938 
einige Zeit in den USA gelebt, war aber nach Wien zur¸ ck-
gekehrt. Nach dem Ñ Anschlussì  liefl sich Leopoldine von 
ihrem Mann scheiden, um Fritz und sich zu sch¸ tzen. Mischa 
Muliar wurde am 4. April 1938 nach Paris abgemeldet, von 
wo er sp‰ ter in die USA gelangte. Sein Vermˆ gen in Wien 
fi el gem‰ fl der 11. Verordnung zum Reichsb¸ rgergesetz von 
1941 an das Deutsche Reich. Muliar liefl sich dauerhaft in 
Amerika nieder.22

Kaufmann Gustav Rendel
Die Firma Gustav Rendel, ein Handel mit Krawatten, Kr‰ gen, 
Manschetten und Hemden in der Rotenturmstrafle 20, war 
im J‰ nner 1914 in das Handelsregister eingetragen worden.23

Der Alleininhaber Gustav Rendel war mosaisch, geschieden 
und kinderlos. Am 20. Juni 1938 verh‰ ngte die Wiener 
Gestapo Ñ Schutzhaftì  ¸ ber Rendel. Am 24. Juni wurde er 
nach Dachau verschleppt und von dort am 23. September in 
das KZ Buchenwald ¸ berstellt. Als Grund f¸ r die Maflnahme 
fi ndet sich auf einer Karteikarte des Lagers der Vermerk 

Ñ Aktionì . Am 17. J‰ nner 1939 kam Rendel in Buchenwald 
ums Leben. Als offi zielle Todesursache wurde eine Ñ links-
seitige Hirnblutungì  angegeben. Mit der kommissarischen 
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Die Verbreitung der neuen Eisenbeton-Bautechnik und 
das Aufkommen des Mediums Film verliefen am Ende des 
19. Jahrhunderts parallel. Die erste ˆ ffentliche Filmvorf¸ hrung 
der Br¸ der LumiË re vor zahlendem Publikum fand im Dezem-
ber 1895 in Paris statt. Nur wenige Monate sp‰ ter, im M‰ rz 
1896, gastierte der Kinematograph in Wien in der Lehr- und 
Versuchsanstalt f¸ r Photographie und Reproduktionsverfah-
ren, anschlieflend ˆ ffentlich in der K‰ rntner Strafle 45. In den 
ersten Jahren wurden die zun‰ chst sehr kurzen Filme in Varie-
tÈ s und Panoptiken, in Vergņ gungsparks oder auf Jahrm‰ rk-
ten vorgef¸ hrt. Sie zeigen Landschaftsansichten, allt‰ gliche 
Szenen oder Ñ Aktualit‰ tenì , die ber¸ hmte Persˆ nlichkeiten 
oder lokale Ereignisse zum Inhalt hatten. Auch der Volksbil-
dungsverein Urania nahm bereits 1898 kurze Filme, soge-
nannte Kinematogramme, in sein Vortragsprogramm auf.1

Feste Spielst‰ tten etablierten sich mit der sich rasch 
professionalisierenden Filmproduktion und -distribution in 
Wien ab circa 1905, zun‰ chst im Prater und an innerst‰ d-
tischen Orten mit hoher Publikumsfrequenz wie am Ring, in 
der Mariahilfer Strafle oder in der N‰ he der Bahnhˆ fe.2 Diese 
Kinos waren mit Ausnahme jener im Prater relativ klein; sie 
lagen oft im Souterrain, verf¸ gten ¸ ber wenig Komfort und 
zeigten ihre Programme anfangs nonstop, noch ohne feste 
Beginnzeiten. Sie lassen sich als sozial relativ offene Orte 
beschreiben, die auch Kindern, Jugendlichen und Frauen 
ohne (m‰ nnliche) Begleitung zug‰ nglich waren, was in den 
fr¸ hen Debatten ¸ ber das neue Medium ¸ berwiegend kri-
tisch kommentiert wurde. Mit dem ‹ bergang vom Ñ Attrak-
tionskinoì 3 mit seinen kurzen, nicht-fi ktionalen Filmen zum 

Ñ Erz‰ hlkinoì , in dem anf‰ nglich aus Gr¸ nden der leichte-
ren Wiedererkennbarkeit vor allem popul‰ re Stoffe aus der 
Bibel sowie aus Geschichte und Literatur verfi lmt wurden, 
etablierten sich gegen Ende des ersten Jahrzehnts feste 
Spielzeiten, Sprech- und Musikbegleitung, eine am Theater 
orientierte Bequemlichkeit und r‰ umliche Anordnung (Kassa, 
Garderobe, Buffet etc.). In dieser Phase kam es aufseiten des 
Publikums zur Herausbildung von Gewohnheiten und Alltags-
ritualen. Mit dem Ins-Kino-Gehen entstand eine neue Ver-
gn¸ gungsform, die bald auf einen schier unerschˆ pfl ichen 
Nachschub von Filmproduktionen bauen konnte. Kinos, die 
anf‰ nglich vor allem von Schaustellerinnen, Theaterleuten 

oder Professionisten aus der Fotografi ebranche betrieben 
wurden, zogen zunehmend kapitalkr‰ ftigere Investoren an. So 
setzte in den 1910er Jahren ein zweiter Kinoboom ein. Viele 
Betriebe wurden jetzt in Neubauten fest eingeplant, eine 
erste Kinoverordnung (1912) brachte behˆ rdliche Aufl agen, 
f¸ r Investoren aber auch Rechtssicherheit. Die Zahl der Kinos 
stieg stark an, verdoppelte sich zwischen 1909 und 1914 von 
74 auf 150 Betriebe, und auch in Stadtteilen auflerhalb des 
G¸ rtels entstanden neue Kinozentren, etwa im Industrie- und 
traditionellen Wiener Vergņ gungsviertel Neulerchenfeld.4

Zeitgleich ermˆ glichte der Einsatz von Eisen-
betonkonstruktionen in den groflst‰ dtischen Wohn- und 
Gesch‰ ftsh‰ usern der Jahrhundertwende erstmals grofle 
sţ tzenfreie R‰ ume in den Untergeschoflen, was dazu f¸ hrte, 
dass in vielen dieser multifunktionalen Neubauten Ñ Kine-
matographentheaterì  eingerichtet wurden. Als Paradigma 
und Hˆ hepunkt dieser Entwicklung ist der 1909/10 von 
Arthur Baron errichtete Residenzpalast am Fleischmarkt 1 
!"#$ &'(%anzuf¸ hren, wo im unteren Bereich neben dem Roten-
turmkino noch diverse Gesch‰ ftslokale, ein Kaffeehaus 
und das Residenztheater untergebracht waren. In den obe-
ren Stockwerken befanden sich B¸ ros und Wohnungen, im 
Dachgeschofl war eine schwedische Turnschule situiert.5

Generell wiesen die Ñ Kinematographentheaterì  
qualitativ eine grofle Bandbreite auf: vom kleinen, schlauch-
artigen Kino, wie es u. a. bereits 1905 im Nestroyhof in der 
Praterstrafle !"#$ &&( eingerichtet wurde,6 bis zum prachtvoll 
ausgestatteten Filmpalast des Maria-Theresien-Kinos in der 
Mariahilfer Strafle !"#$ )*(, der 1917/18 von Architekt Stefan 
Fayans hˆ chst aufwendig in Anlehnung an die kaiserliche 
Namensgeberin in opulenten Neobarock- und Art-dÈ co-
Formen gestaltet wurde.7 Die Vergn¸ gungsst‰ tten mussten 
¸ ber gesonderte Ein- und Ausg‰ nge verf¸ gen; zudem unter-
lagen die Kinos, da Zelluloidfi lmstreifen leicht entz¸ ndlich 
sind, den f¸ r die Betreiber kostspieligen Brandschutzbestim-
mungen. Neben Filmvorf¸ hrungen dienten die R‰ umlichkei-
ten oft auch f¸ r andere Veranstaltungen wie Theater- und 
Kabarettvorf¸ hrungen und nicht zuletzt f¸ r politische Feiern.

Im neuen Berufszweig des Kinobetreibers fanden sich 
sehr bald viele j¸ dische Unternehmerinnen und Unternehmer, 
was nicht verwundert, wurde Juden und J¸ dinnen doch 

!"#!$$%&
'()&*+,$-
Fallstudien, Kontexte

Ursula Prokop

1 Vgl. Christian Dewald, Werner 
Michael Schwarz: Kino des ‹ bergangs. 
Zur Arch‰ ologie des fr¸ hen Kinos im 
Wiener Prater, in: dies. (Hg.): Prater 
Kino Welt. Der Wiener Prater und die 
Geschichte des Kinos, Wien 2005, 
S. 10ñ 85, hier S. 20.

2 Vgl. ebd., S. 13ñ 20.
3 Vgl. u. a. Tom Gunning: Ñ Now 

you see it, now you doní tì . The tem-
porality of the cinema of attractions, 
in: Lee Grieveson, Peter Kr‰ mer (Hg.): 
The Silent Cinema Reader, London/
New York 2004, S. 41ñ 50.

4 Vgl. Schwarz 1992, S. 91.
5 Prokop 1994, S. 68ñ 74. Die 

Turnschule im Dachgeschofl war eines 

der fr¸ hesten Projekte von Josef Frank 
(siehe Christoph Thun-Hohenstein, 
Hermann Czech, Sebastian Hacken-
schmidt [Hg.]: Josef Frank ñ  Against 
Design. Das anti-formalistische Werk 
des Architekten, Wien 2016, S. 52 f.). 

6 WStLA, M. Abt. 104, A11-2, 
Nestroy-Kino; M. Abt. 119, A27-÷ V-
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7 Kino-Erˆ ffnung, in: Wiener All-
gemeine Zeitung, 22.8.1918, S. 2, 
Anzeige S. 3; DA 22 (1919), S. 74 f.; 
Pauer/Jelinek/Breyer II/2022, S. 195; 
WStLA, M. Abt. 104, A11, 7. Maria-
Theresien-Kino; M. Abt. 119, A27-÷ V-
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←← Kreuzkino, 1., Wollzeile 17, 1948 
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←← Gesch‰ ftshaus, 
7., Mariahilfer Strafl e 68/Neubaugasse 2, 
1912/13 !"#$ &'(

↑ Dachatelier !"#$ &'(
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Bauherr
Druck- u. Verlagsanstalt Ñ Vorw‰ rtsì  Swoboda u. Co.

Architekten
Hubert und Franz Gessner

Ausf¸ hrende Baufi rmen
Karl Stigler, Christoph E. Jahn & August Rehak

Eisenbetonkonstruktion, Statik
Fritz Mˆ gle

Der erfolgreiche Kampf f¸ r das allgemeine Wahlrecht 
und der Einzug als st‰ rkste Partei in den ˆ sterreichi-
schen Reichsrat 1907 best‰ rken die Sozialdemokra-
tie in der Steigerung ihrer publizistischen Aktivit‰ t. 
1909 wird die Liegenschaft an der Rechten Wienzeile 
erworben, der bestehende Straflentrakt weitgehend 
umgestaltet, im Hof dahinter ein modernes Druckhaus 
errichtet; es ist einer der besten Bauten im å uvre 
der Gessner-Br¸ der, ab 1910 das organisatorische 
und mediale Hauptquartier des Verlags. Die t‰ gliche 
Aufl age der hier produzierten Medien erreicht bis zu 
200.000 Exemplare. 

Bautypus, Nutzungsprofi l
Redaktions-, Verlags- und Druckereizentrale der 
Sozialdemokratischen Partei, ausgelegt f ¸ r eine 
150-kˆ pfi ge Belegschaft; weitgehende Adaptierung 
eines straflenseitigen Altbaus (errichtet 1877) pri-
m‰ r f¸ r B¸ rozwecke in Verbindung mit einer hofsei-
tigen, bedeutenden Erweiterung mit f¸ nfgeschofligen 
Produktionstrakten f¸ r Druckerei, Setzerei, Buchbin-
derei, Expedit; Kellergeschofl als eine unter dem neu 
geschaffenen Innenhof durchgehende, alle Trakte 
verbindende Magazin- und Rangierbasis.

Die Anlage ist so organisiert, dass die Produk-
tion mit schweren Maschinen und ihren Vibrationen 
in den unteren Ebenen stattfi ndet: Die ganz groflen 
Maschinen im Souterrain stehen auf eigenen, von den 
Umfassungsw‰ nden und den Pfeilern mit Schlitzen 
getrennten Fundamenten; B¸ ros, Redaktionen sowie 
Hand- und Maschinensetzereien sind im zweiten und 
dritten Stock, in der Dachetage agiert die Stereoty-
pie zur Herstellung der Druckplatten. Der Arbeitsab-
lauf: Ein Manuskript kommt ¸ ber den Straflentrakt in 
die Redaktion im ersten Stock, geht von dort in die 
Setzerei im zweiten oder dritten Stock, von da ins 
Dachgeschofl, von dort gehen die Druckplatten ins 
Erdgeschofl oder Souterrain zu den Druckmaschinen. 
Die fertige Zeitung landet schliefllich im hofseitigen, 
ebenerdigen Expedit zur Auslieferung.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Der Neubau gliedert sich nach Funktion und Licht-
verh‰ ltnissen in Trakttiefen von 7 bis 18 m, die 
Auflenw‰ nde sind durchwegs in Ziegelmauerwerk, 
s‰ mtliche Decken- und Pfeilerstrukturen sowie ÷ ff-
nungs¸ berlager, Treppenarmierungen in Eisenbeton 
ausgef¸ hrt; das Dachgeschofl hat leichte Stahlkon-
struktionen mit rundumgezogenem Fensterband zum 
Hof aus gebogenen Verglasungen; auf dem Dach 
Eternitdeckung. Vertikale Kommunikation durch drei 

Stiegenh‰ user, zwei Personenlifte, zwei Lastenlifte, 
Paternoster und Transportb‰ nder; Bˆ den nach Funk-
tionsbereichen in fugenlosem Xylolith, Linoleum auf 
Korkestrich bzw. Feinklinker ausgef¸ hrt ñ  ohne Zwi-
schensch¸ ttung direkt auf die Betondecken verlegt; 
in den B¸ ros Warmwasserheizung, sonst Nieder-
druckdampfheizung; Vacuum Cleaner im ganzen Bau 
installiert. Innovative Aspekte bietet auflerdem die 
Ausf¸ hrung der Hof fl ‰ che als Plattenbalkendecke, 
unterst¸ tzt von vier Paar spiralarmierten Pfeilern im 
Querschnitt 60 × 60 cm, zwischen ihnen im Hofb-
oden eingeschnitten zwˆ lf Felder mit 100 × 100 cm 
mit Glasbausteinen zur Belichtung der im Souterrain 
situierten Papiermagazine. 

Die schweren Papierrollen kommen ¸ ber den Hof 
mit einem in Monierw‰ nde eingehausten Plateaulift 
nach unten, von da geht es schwellenlos in den quer 
anschlieflenden, 7,4 m hohen, von zwei Seiten belich-
teten Saal mit den groflen Rotationsmaschinen. In 
dem 18 m breiten Saal dominieren die paarweise auf-
gereihten Betonst¸ tzen; spiralbewehrte S‰ ulen, acht-
eckig im Querschnitt, von 60 cm Radius, in 4 m Hˆ he 
jeweils mit Betonquerspangen verbunden. Die ferti-
gen Druckwerke fahren anschlieflend ¸ ber ein Fˆ r-
derband hinauf ins Erdgeschofl zum Expeditsaal im 
rechten Hoftrakt, von dort geht es wieder ebenerdig 
durch zwei Ausg‰ nge zum Hof zur¸ ck.

Hubert und Franz Gessner
1909/10 ist das Vorw‰ rts-Haus nicht nur technisch 
und baulich die modernste Druckerei der Stadt. Es 
markiert auch im å uvre der Architekten Gessner den 
Hˆ hepunkt ñ  heute nach dem Abbruch 1986 leider 
kaum mehr nachvollziehbar. Mit dem Sieg im Wett-
bewerb f¸ r das Arbeiterheim Favoriten 1901 !"#$ &'(
war den jungen Gessners mit der membranhaften 
Melandecke ¸ ber dem Saal f¸ r 3.000 Personen ein 
konstruktives Unikat jener Zeit gelungen. Es war der 
Beginn einer intensiven Beziehung mit der F¸ hrungs-
spitze der Sozialdemokratie, namentlich mit Victor 
Adler, was Hubert Gessner nach 1919 zum Ñ Archi-
tekten des Roten Wienì  schlechthin werden liefl.

Weniger bekannt ist, dass er mit dem viel j¸ nge-
ren Bruder Franz ab 1905 eine ph‰ nomenale Reihe 
grofler Nutzbauten f¸ r Teilorganisationen der Sozial-
demokratie realisierte, einige grofle Brotfabriken 
und die neuen Zentren des Arbeiter-Consumvereins. 
Unter ihnen ragen die riesigen Hammerbrotwerke in 
Schwechat heraus, die zeitlich vor dem Vorw‰ rts-
Verlag und parallel zum zweiten Bauabschnitt des 
Ersten Niederˆ sterreichischen Arbeiter-Consumver-
eins in Wien-Meidling entstanden. Schon in Schwe-
chat hatten die Gessners mit der A. Porr AG im 
Betonbau und ñ  f¸ r die Kunststeinpartien ñ  auch mit 
Ast & Co. kooperiert. Doch erst die Consum-Bauten 

!"#$%&"&'(
#)!(*&"+,-(
.*/"01"234
1909/10
Wien 5., Rechte Wienzeile 97

"#
$
)&

Fassade, Schnitte und Situation 
(Einreichplan 1909, ver‰ ndert ausgef¸ hrt)
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in Meidling 1908/09 zeigen im Verein mit Baumeister 
Stigler und der Betonbau-Unternehmung Fritz Mˆ gle 
die durchg‰ ngig pr‰ gende Nutzung der Skelettbau-
weise in Eisenbeton.

In derselben Formation entworfen und umgesetzt, 
erreicht der Vorw‰ rts-Verlag eine neue Qualit ‰ ts-
stufe. Denn zus‰ tzlich zu den beschriebenen funk-
tionalen und bautechnischen Aspekten bietet diese 
Produktionsst‰ tte Ñ geistiger Nahrungì  im Komfort f¸ r 
die Belegschaft, in allen Details der Hygiene und der 
gestalterischen Optimierung am Arbeitsplatz vorbild-
liche, einmalige Verh‰ ltnisse. Hier wirkt nicht zuletzt 
der Einfl uss von Victor Adler, der alle Industrie- und 
Arbeitsst‰ tten der ƒ ra aus der Hand der Br¸ der 
Gessner in diesen Aspekten stimuliert hatte.

Aus dem mehrseitigen Bericht der Arbeiter-Zeitung
vom Tag der Erˆ ffnung, dem 24. Juli 1910:

Ñ So w‰ hlten diese denn f ¸ r den Neubau die 
modernste Form, den Eisenbetonbau. Der gab ihnen 
die Mˆ glichkeit, unter Vermeidung von vielen Mauern, 
s‰ ulengetragene grofle R‰ ume zu schaffen, durch die 
das Licht von allen Seiten fl uten konnte und deren 
Decken und Bˆ den dennoch die groflen Lasten tra-
gen konnten, die ein Druckereibetrieb ihnen aufb¸ r-
det. Diese groflen R‰ ume, in denen jedes Winkelwerk 
vermieden ist, brauchten sie nur noch einfach zu hal-
ten und in der einfachsten Farbe, in Weifl, dann waren 
sie auch schˆ n.ì

Auch beim Vorw‰ rts-Verlag, ihrem konstruktiv 
anvanciertesten und ñ  bedingt durch die enge Lage 
und die komplexen Abl‰ ufe ñ  differenziertesten Nutz-
bau bleiben die Gessners in jenem Rahmen, den 
ihr Lehrer und Mentor Otto Wagner mit den beiden 
Phasen der Postsparkasse und bis zu seinen letzten 

Werken einhielt: Aus verschiedenen Gr¸ nden bevor-
zugte er im Ñ Mantelì  seiner Architektur, auch beim 
dezidierten Ausdruck des Ñ Pfeilerbausì , hochwerti-
ges Ziegelmauerwerk mit ins Dekorative gesteigerten 
Bekleidungen in dauerhaften, ‰ sthetisch aktivierbaren 
Materialien ñ  und nutzte die Ñ modernereì  Betonske-
lettbauweise f¸ r die innere Strukturierung der Raum-
folgen. Eine verwandte Dialektik von Zierform und 
Nutzform wie bei Wagner pr‰ gt auch die Architek-
tur der Gessner-Br¸ der ñ  gerade hier an der Wien-
zeile extrem sp¸ rbar in der Spannung zwischen der 
mit semantischen Inhalten aufgeladenen Fassaden-
front zur Stadt hin und dem hochgradig verdichteten, 
ausdifferenzierten Konstruktivismus der hofseitigen 
Werkstrakte.

Fritz Mˆ gle, Betonbau-Unternehmung
Die Firma wurde von Ing. Fritz Mˆ gle im J‰ nner 1893 
erstmals als Gipsdielen- und Gipswaren-Erzeugung 
in Wien registriert. Als Mitgesellschafter trat 1893 
der Kaufmann Alarich Siller ein. Sp‰ ter wurde sie in 
den 20. Bezirk, Handelskai 50, verlegt, 1908 in den 
neunten Bezirk, Elisabethpromenade (heute Roflauer 
L‰ nde) 33, nun unter dem Namen Ñ Betonbauunter-
nehmung und Baumaterialienfabrik, Beton- und Eisen-
betonbauì . Die Firma war ordentliches Mitglied im 
1908 gegr¸ ndeten ÷ sterreichischen Betonverein, auf 
der Generalversammlung 1912 vertreten durch Alarich 
Siller. Fritz Mˆ gle starb 1909, seine Frau Virginie trat 
als Gesellschafterin in die Firma ein, 1910 kam Bau-
meister Rudolf Deutschmann als dritter Gesellschafter 
hinzu. Ab 1914 war Sohn Charley Mˆ gle als Bau-
meister auf der Firmenadresse eingetragen, ab 1915 
agierte er auch als Prokurist. 1916 wurde sein Sohn 

Fritz geboren, der nach 1945 als Filmarchitekt inter-
national re¸ ssierte.

Alarich Sillers Sohn Kurt f¸ hrte die Firma bis zu 
seinem Tod 1929, danach ¸ bernahm sein Bruder, 
Architekt Heinz Siller (ausgebildet an der Techni-
schen Hochschule Wien, von 1921 bis 1938 mit Paul 
Fischel erfolgreich auch als Planer t‰ tig), die weiter-
hin fl orierende Firma und betrieb sie bis in die fr¸ -
hen 1940er Jahre. 1942 ist die Firma im Lehmann 
noch verzeichnet, sie d¸ rfte damals zugleich mit dem 
Befugnisende von Heinz Siller aufgelˆ st worden sein.

Karl Stigler & Alois Rous
Karl Stigler, der vor allem als ausf¸ hrender Baumeis-
ter t‰ tig war, assoziierte sich 1905 mit Alois Rous als 
Teilhaber und gehˆ rte zu den maflgeblichen Bauunter-
nehmern der letzten Jahre der Monarchie. Seine grˆ fl-
ten Erfolge manifestierten sich in der Ausf¸ hrung 
bedeutender ̂ ffentlicher Bauten, z. B. realisierte er mit 
Architekt Viktor Siedek das Milit‰ rgeographische Insti-
tut, mit Ludwig Baumann die Handelskammer und das 
Kriegsministerium am Stubenring, mit den Br¸ dern 
Gessner die Hammerbrotwerke in Schwechat und 
den Ersten Wiener Consum-Verein !"#$ &'(, mit Bruno 
Bauer die Anlage der Ericsson ÷ sterreichische Elek-
trizit‰ ts-Aktiengesellschaft in Meidling !"#$ )'(, mit Max 
Fabiani das Gesch‰ ftshaus Reithoffer (sechster Bezirk, 
Dreihufeisengasse, heute Leh· rgasse), mit Leopold 
Simony die Buchdruckerei Christoph Reisserí s Sˆ hne 
in Margareten !"#$ *'(. Dabei kamen von 1905 bis 1914 
durchwegs avancierte Konstruktionen aus armiertem 
Beton zum Einsatz, mehrmals auch in Kooperation mit 
der Firma Fritz Mˆ gle.

Glanzzeit der Presse
↑ Grundrisse 2. Obergeschofl und Dachgeschofl 
(Einreichplan 1909) 

Hausgeschichte
Ab 1910 war hier das organisatorische und mediale 
Hauptquartier, hier wurden die Arbeiter-Zeitung und 
die Arbeiterinnen-Zeitung produziert, in den 1920er 
Jahren Das Kleine Blatt, Die Frau, Die Unzufrie-
dene und weitere Wochenschriften, erg‰ nzt durch 
viele parteiinterne Drucksorten und Bezirksbl‰ tter. In 
den 1920er Jahren folgen noch mit Gessner diverse 
partielle Umbauten und Erweiterungen, zus‰ tzliche 
Papiermagazine als niedrige Anbauten in den Zwi-
schenr‰ umen zu den Nachbargrundst¸ cken sowie 
Erweiterungen des Betriebs nach beiden Seiten in 
die Nachbarh‰ user. In der ƒ ra des Roten Wien frˆ nt 
die Arbeiterschaft fˆ rmlich der Bildungswut. 1928 
werden in den 60 Arbeiterb¸ chereien Wiens von 
32.000 Benutzerinnen und Benutzern ¸ ber 1,5 Millio-
nen B¸ cher entlehnt, 1932 sind es schon 2 Millionen 
Entlehnungen. An der Wienzeile arbeiten damals ̧ ber 
700 Angestellte ñ  und hier wirken auch so bedeuten-
der Persˆ nlichkeiten wie Friedrich Austerlitz, Otto 
Bauer, Robert Danneberg, Marianne Pollak und Oscar 
Pollak.

1934, nach dem B¸ rgerkrieg, wird das Geb‰ ude 
von den Austrofaschisten beschlagnahmt, 1938 wird 
es von den Nationalsozialisten okkupiert und jeweils 
f¸ r deren Zwecke verwendet. 1940 werden weitere 
Zusammenlegungen mit den Bestandsbauten Rechte 
Wienzeile 101 ausgef¸ hrt.

Die Arbeiter-Zeitung erscheint nach dem Zweiten 
Weltkrieg erstmals wieder am 5. August 1945, zwei 
Jahre sp‰ ter gelangt der Bau auch rechtlich wieder 
in Parteibesitz. 1986 werden die Hoftrakte nach der 
‹ bersiedelung von Druckerei und Verlag in den Bezirk 
Landstrafle abgerissen, an ihrer Stelle wird ein Hotel 
errichtet. Im verbliebenen Straflentrakt (nur er wurde 
unter Denkmalschutz gestellt) residieren nun der Ver-
ein f¸ r Geschichte der ArbeiterInnenbewegung, das 
Bruno Kreisky Archiv, das SP÷ -Parteiarchiv und das 
Bildarchiv der Arbeiter-Zeitung. OK
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↑ OB EN: Dachetage mit Matrizenherstellung
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Bauherrin
Marie Weber

Architekt
Ernst Epstein

Ausf¸ hrende Baufi rma
Eduard Frauenfeld & Berghof

Eisenbetonkonstruktion, Statik
Pittel & Brausewetter

Wieder einmal t‰ uscht das ‰ ufl ere Bild, die echte Inno-
vation steckt hier innen, in der r‰ umlichen Anatomie 
der Anlage, speziell im viergeschofl igen Ñ Sockelì  mit 
CafÈ , Restaurant, Kegelbahn, L‰ den, Kino und B¸ ros. 
Wie beim Neubau f¸ r die Firma Bothe & Ehrmann fi n-
det Epstein auch an der prominenten Ecke des neuen 
Ensembles der Lange Gasse mit der neuen Bautechnik 
eine ungeŵ hnlich vielseitige Lˆ sung ñ  mafl geschnei-
dert f¸ r den Ort, die Lage und den Anlass.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Hybrider Mehrzweckbau in pr‰ gnanter Ecklage an 
der M¸ ndung der Lange Gasse in die Alser Strafl e 
gegen¸ ber dem Alten Allgemeinen Krankenhaus, 
nahe der Universit‰ t und dem Votivpark. Sechs ver-
schiedene Nutzungen (!) sind verteilt auf zwei Unter-
geschofl e und sechs oberirdische Etagen, gegliedert 
in die beiden Gassentrakte und den vom Nachbar-
haus deutlich abger¸ ckten Hofmitteltrakt; die Bau-
masse ist mit f¸ nf unterschiedlichen Binnenhˆ fen 
aufgelockert und wird auf der dicht gef¸ llten, quadra-
tischen Parzelle intern vor allem nach S¸ den f¸ r Licht- 
und Lufteintrag bis in die Untergeschofl e geˆ ffnet. 
Das Spektrum der Nutzungen und Raumtypen reicht 
von Dachateliers, Wohnungen, Gesch‰ fts- und B¸ ro-
r‰ umen ̧ ber ein EckcafÈ  mit zwei Ebenen und das ins 
ansteigende Terrain eingeschnittene Kellerrestaurant 
samt Kegelbahn bis hin zu einem Kino mit eigenem 
Ein- und Ausgang am anderen Ende.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
ƒ hnlich wie die zeitgleich von Ernst Epstein konzipier-
ten Bauten f¸ r Sigmund Goldmann in der Schleifm¸ hl-
gasse !"#$ &'( &)* ist dieses Eckhaus eine Mischung 
aus Skelettbau in Eisenbeton ñ  f¸ r den polyvalenten 
Sockel ñ  und verputztem, dekoriertem Ziegelbau mit 
Tramdecken f¸ r die aufgesetzten luxuriˆ sen vier Wohn-
etagen. Das reichere Raumprogramm macht den Bau 
hier raumstrukturell avancierter, aber die im Vergleich 
zu Goldmann konventionellere Bauherrschaft bevor-
zugt eine traditionellere Aufl enerscheinung. Da wie 
dort wirkt als Hintergrund und Inspiration die kurz 
davor f¸ r und mit Adolf Loos begonnene und 1910/11 
schon abgeschlossene Arbeit am hybriden Wohn- 
und Gesch‰ ftshaus Goldman & Salatsch !"#$ )&*. Die-
ses stellt freilich in der durchg‰ ngigen Tektonik als 
Betonskelett und in der mehrsprachigen Art seiner 
Bekleidung die radikale Messlatte und fortwirkende 
Bezugsgrˆ fl e f¸ r Epstein dar (Betonarbeiten da wie 
dort Pittel & Brausewetter).

Technisch nutzt Epstein hier einerseits Pfeiler- 
und Plattenbalkenbau in Eisenbeton, Betonplatzlde-
cken in Traversen, andererseits f¸ r die Wohnetagen 

Ziegelmauern mit Tramtraversendecken in Holz, Beton-
dach f¸ r die Terrasse im Hof, Holzdachstuhl obenauf ñ  
je nach Anl‰ ssen und Erfordernissen dosiert.

Hier hat alles seine Logik: Die stadtr‰ umlich leben-
digste Stelle an der Kreuzung ist dem CafÈ  gewidmet, 
mit grˆ fl tmˆ glichen ÷ ffnungen nach aufl en ñ  zum 
Trottoir und den dort auf leichte Plateaus aufgestell-
ten Schanig‰ rten ñ  und nach innen ñ  mit reichlich 
Hˆ he und luft-/lichtbringender ‹ bersichtlichkeit. Bei-
des leistet eine die 13 m Trakttiefe und 5 m Raum-
hˆ he in minimalem Materialtakt rhythmisierende 
Tragstruktur aus Betonpfeilern, die l‰ ngs durch gleich 
breite Hauptbalken und quer unter die Deckenplatten 
gespannte Nebenbalken verbunden sind. Das ist der 
Nukleus, das Strukturthema f¸ r das ‹ brige. Epstein 
zieht diese Figuration im Winkel ¸ ber beide Strafl en-
trakte und in den an der Westseite zum Hof ausstrah-
lenden Nebentrakt durch und bildet damit alle Etagen 
unter und ¸ ber diesem Erdgeschofl . Das Spezielle 
wird in der r‰ umlichen Differenzierung und vertika-
len Verschr‰ nkung der drei Ebenen ersichtlich ñ  in 
Reaktion auf das nach S¸ den, in Richtung der Lange 
Gasse ansteigende Terrain. 

In der Richtung erh‰ lt das CafÈ  in seinem dritten 
Joch einen doppelt hohen Raumteil, weitet sich nach 
oben f¸ r eine opulent ins Obergeschofl  aufsteigende, 

zweiarmige Treppe. Damit setzt es sich f¸ r die fol-
genden drei Joche im ersten Stock fort, dort mit 4 m 
Raumhˆ he, beidseitiger Belichtung und Diagonal-
sichten von bzw. nach oben und unten. Vermutlich 
war diese obere Etage f¸ r die Schach-, Karten- oder 
auch Billardfans gedacht. Dieses CafÈ  Alserhof mit 
dem klassischen Diagonalentree an der Ecke war, wie 
erhaltene Ansichtskarten belegen, ein absolut mon-
d‰ nes Etablissement. Noch nach 1945 residierte hier 
ein renommierter Billard-Klub.

Indem sich das CafÈ  nach oben hebt, wird unter 
ihm an der ansteigenden Gasse das Erdgeschofl  frei 
f¸ r andere Nutzung. So signalisiert in der vorletzten 
Bauachse ein elegantes, leicht vorgewˆ lbtes Por-
tal am Trottoir: Hier geht es zum Speisen in den Kel-
ler. Gleich nach dem Eintritt ¸ berblickt man wie von 
einer Kanzel das ins Terrain eingesenkte Lokal, links 
und rechts f¸ hren Treppen hinunter in ein weitr‰ umi-
ges Restaurant, das den ganzen hofseitig-s¸ dlichen 
Unterbau des Hauses einnimmt, ausgezeichnet von 
oben belichtet ̧ ber das zweischalige Glaskuppeldach 
im grˆ fl ten der genannten Innenhˆ fe, aber auch durch 
weitere schmale Lichthˆ fe, die s¸ dlich zu den Nach-
barh‰ usern Abstand halten und mit vertikalen Matt-
verglasungen das Zenitallicht nach unten umlenken. In 
der Literatur wird dieser Ñ Kaiser-Josef-Kellerì  zu den 
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schˆ nsten Raumschˆ pfungen Epsteins gez‰ hlt, was 
auch historische Ansichtskarten belegen.

Damit nicht genug: Vom Restaurant f¸ hren zwei, 
drei Stufen an der Seite der Lange Gasse weiter hi-
nunter zu einer Kegelbahn samt Nebenr‰ umen, die 
nun (mit weniger Lichtbedarf) tief unter den vorde-
ren, ebenerdigen Bereich des CafÈ s eingeschoben 
sind. K¸ che und Sanit‰ rr‰ ume f¸ r das ganze Souter-
rain liegen unter dem Hoftrakt an der Westseite des 
Grundst¸ cks, erhalten aber durch einen Lichthof dort 
und durch die seitliche Offenheit der Skelettbauweise 
ebenfalls Naturlicht Ñ in der Tiefeì . Das CafÈ  wird 
separat durch eine kleinere K¸ che im Erdgeschofl  
versorgt, die mit Toiletten und kleinen Servicer‰ umen 
in den massiv gebauten, zentralen Stiegenhauskern 
des Haues integriert ist.

Das konstruktive Rastersystem ist in der Einreich-
planung auch entlang der Alser Strafl e sowie unter 
dem schm‰ leren Hoftrakt nach hinten f¸ r L‰ den vor-
gesehen, auch dort mit beidseitigem Lichteinfall von 
den beiden Hˆ fen. Noch w‰ hrend der Bauzeit wird 
aber rechts vom Hausportal mit Eingang, Foyer und 
separiertem Ausgang ein Kino etabliert, das unter 
dem Hoftrakt mit 35 schmalen Reihen die ganze Par-
zellentiefe einnimmt und sich seinerseits dort ̧ ber die 
Annexe des Restaurants schiebt.

Das Unterteilung genannte erste Obergeschofl  in 
fortgesetzter Skelettstruktur ist f¸ r Gesch‰ fte oder 
B¸ ros nutzbar ñ  bis auf den ab dem zweiten Joch 
an der Lange Gasse hier platzierten Oberstock des 
CafÈ s. Die Erschliefl ung erfolgt von hinten ñ  entweder 
¸ ber das Hauptstiegenhaus oder ¸ ber eine neben 
dem Vestib¸ l eingef¸ gte gewendelte Nebentreppe, 
die auch in den Keller reicht und f¸ r das Restaurant 
und seine K¸ che als Servicezugang dient. Epsteins 
tektonische, raumorganisatorische Rationalit‰ t zeigt 
sich auch daran, dass das Stiegenhaus samt den 
angelagerten Nebenfunktionen das Zentrum des gan-
zen Baugef¸ ges einnimmt, wobei der Lift exakt am 
Schnittpunkt der Grundst¸ cksdiagonalen sitzt und ñ  
in Spiegelung zum Stiegenauge ñ  ein nach oben 
aufgehender Lichtschacht das glasgedeckte Vesti-
b¸ lrondeau als Ziel- und Verteilerpunkt des Eingangs-
foyers von oben belichtet. 

Die vier Wohnetagen ¸ ber den Betonstrukturen 
des Haussockels sind konventionell mit Ziegelmauern 
und Tramtraversendecken ausgef¸ hrt. Das spezifi -
sche Raumangebot dieser grofl z¸ gigen, sp‰ tgr¸ nder-
zeitlichen Familienwohnungen (dann als Mietpension 
gef¸ hrt) ist relativ fi x programmiert und bedarf (noch) 
nicht einer modernen Technologie. Unterm Dach gibt 
es grofl e Fotoateliers mit Schr‰ gverglasungen nach 
Norden. Bemerkenswert ist auch das Angebot des f¸ r 
den Lichteinfall von S¸ den her niedriger gehaltenen 
Hoftrakts als Dachgarten mit Flachdach (in Beton) 
und grofl er Terrasse.

Marie Weber, Jordan Hˆ nich
Bauherrin Marie Weber war die Witwe eines Bau-
meisters, der ihr ein grofl es Vermˆ gen hinterlassen 
hatte. Sie wirkte um 1909/10 in der Immobilien-
branche umsichtig und qualit‰ tsbewusst und baute 
unter anderem drei Mal mit Ernst Epstein. Ihre H‰ u-
ser verwaltete Jordan Hˆ nich, mit seinem Vater Her-
mann und seinem Bruder Siegfried Inhaber einer 
H‰ user-Administration im ersten Bezirk, Schotten-
bastei 4. Jordan und Siegfried Hˆ nich waren mit Ernst 
Epstein eng befreundet und errichteten mit ihm wei-
tere Bauten, darunter das exzellente Haus Josefst‰ d-
ter Strafl e 21 im achten Bezirk. Wie Karlheinz Gruber, 
Sabine Hˆ ller-Alber und Markus Kristan in ihrer 
Epstein-Monografi e berichten, war Jordan Hˆ nich 
auch Trauzeuge von Epstein und agierte 1918 als 
Verwalter des Looshauses am Michaelerplatz. Marie 
Weber besafl  aufl erdem das Haus K‰ rntner Strafl e 4, 
sie hatte Liegenschaften in Margareten, Hietzing, 
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Kaumberg und Grado und war beteiligt am grˆ flten 
Marmorbruch-Unternehmen ÷ sterreichs, der Cava 
Romana in Aurisina bei Triest. Ihr Vermˆ gen wurde 
auf 3 Millionen Kronen gesch‰ tzt. 

Marie Weber starb im Fr¸ hjahr 1911 bei einer 
Wanderung auf der Rax. Sie hinterliefl ein Testa-
ment, in dem sie zum Groflteil wohlt‰ tige Institutio-
nen bedachte, Stipendien f¸ r unbemittelte Hˆ rer der 
Juristischen Fakult‰ t der Universit‰ t stiftete und Spi-
talsbetten fi nanzierte. Offenbar ging auch das Wohn- 
und Gesch‰ ftshaus Alser Strafle 23 in ein solches 
Erbe ¸ ber. 1938 ist als Eigent¸ merin die Dr. Albert 
Webersche Stipendienstiftung verzeichnet, 1942 als 
Hochschulstiftung f¸ r Hˆ rer der Rechte a. d. Universi-
t‰ t Wien von der NS-B¸ rokratie Ñ ¸ bernommenì .

Hermann Hˆ nich starb 1925 und ist auf dem J¸ di-
schen Friedhof am Wiener Zentralfriedhof begraben. 
Jordan und Siegfried Hˆ nich, die unter anderem auch 
Immobilien in der Mohsgasse, der Quellenstrafle 
und der Klosterneuburger Strafle besaflen, wurden 
im J‰ nner 1941 nach Riga deportiert und Opfer der 
Shoah.

Ernst Epstein
Zwischen 1906 und 1935 plante und errichtete der 
Architekt Ernst Epstein in Wien ¸ ber hundert hoch-
wertige Bauten, von Villen und urbanen Wohn- und 
Gesch‰ ftsh‰ usern bis hin zu Fabriken. 1909 war 
Epstein einer der geladenen Teilnehmer am privaten 
Wettbewerb f¸ r das Haus Goldman & Salatsch am 
Michaelerplatz und fungierte anschlieflend als Bau-
leiter f¸ r Adolf Loos. Epsteins Vater Max war Inhaber 
einer Ñ Gas- und Wasserleitungsanstaltì . ‹ ber seine 
Mutter Johanna, geborene Kantor, war Epstein ein 
Cousin von Karl Kraus. Nach Staatsgewerbeschule 
und Baumeisterpr¸ fung machte er sich 1906 selbst-
st‰ ndig mit B¸ ro in der Mariahilfer Strafle 99. Durch 
Auftr‰ ge f¸ r Sigmund Goldmann kam er schon ab 
1908 in den Kreis um Loos und Leopold Goldman. 
1903 trat er aus der Israelitischen Kultusgemein-
schaft aus, er diente im Ersten Weltkrieg in der k. u. k. 
Milit ‰ r-Bauabteilung und heiratete 1924 Melanie 
H¸ gel geb. Kˆ nig. Die Ehe blieb kinderlos, seine Frau 
starb 1936. Kurz nach dem Ñ Anschlussì  ÷ sterreichs 
beging er Selbstmord. Er hinterliefl ein Vermˆ gen von 
800.000 Reichsmark, das er Verwandten und j¸ di-
schen Organisationen vermachte. S‰ mtliche Doku-
mente seiner Praxis wurden 1938 bei der Ñ Arisierungì  
seines B¸ ros vernichtet. Epsteins St‰ rke besteht in 
den Raumkonzepten urbaner Mehrzweckbauten, in 
denen er die mit Loos 1909/10 entwickelte Skelett-
bautechnik in Verbindung mit pr‰ ziser Raumˆ konomie 
auf mannigfache Weise entfaltete und f¸ r die multi-
funktionalen Sockelzonen seiner noch heute intakten 
Stadth‰ user variieren konnte.

Hausgeschichte
Erstnutzer im Parterre sind das CafÈ  Alserhof des Max 
Ŵ ss, das Restaurant Kaiser-Josef-Keller, das Kino 
Arkaden-Lichtspielb¸ hne; in den Obergeschoflen f¸ r 
l‰ ngerfristige Einmietungen etabliert sich das Hotel 
Cosmopolite, in der Unterteilung ¸ ber dem CafÈ  resi-
dieren die Firma J. Odelga, k. u. k. Hofl ieferant, Uten-
silien f¸ r Chirurgie und Krankenpfl eger (gegen¸ ber 
dem AKH), und eine Filiale der Veifa-Werke ñ  Verei-
nigte Elektrotechnische Institute Frankfurt-Aschaffen-
burg, beide sichtlich nicht auf Laufkundschaft von der 
Strafle ausgelegt und angewiesen. 1918 schon Ver-
‰ nderung der Arkaden-Lichtspielb¸ hne mit neuen 
Logen, Monierw‰ nden in Ausf¸ hrung von Baumeis-
ter Fritz Mˆ gle und 302 Sitzpl‰ tzen. In den 1920er 
Jahren Neu¸ bernahme, leichte Umgestaltung und 
Neubenennung des Restaurants als Girardi-Keller; 
1930 Umbau der Operateurkabine f¸ r Tonfi lm; 1957 
Renovierung des Kinos, Entfernung der Logen; 1963 

Umbau des gesamten CafÈ s als Bankfi liale der Ers-
ten ˆ sterreichischen Spar-Casse; 1970 Schlieflung 
des Kinos; 2007 Dachausbau f¸ r Wohnungen. Heu-
tige Nutzungen im Erdgeschofl sind Bankfi liale und 
Supermarkt. Im Souterrain ist anstatt des Restaurants 
ab 1932 ein grofles Tischtenniscenter mit 13 Tischen 
und Nebenr‰ umen etabliert. Dieses dient in den 
1930er Jahren der bis in die 1950er Jahre aktiven 
Gertrude Pritzi als Trainingsst‰ tte, einer internatio-
nal siegreichen Athletin und 1937/38 Weltmeisterin 
im Einzel. Das ganze Haus-Entree ñ  Foyer, Vesti-
b¸ l, Stiegenhaus ñ  ist in Marmor-, Metall-, T¸ r- und 
Leuchtkˆ rperdetails nach Renovierung in den sp‰ -
ten 1990er Jahren ausgezeichnet erhalten; am Ein-
gang befi ndet sich eine Widmungsinschrift an Ernst 
Epstein. OK/UP/MK/ST
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Bauherr
Friedrich Ranschburg, Jean Goldstein

Architekt
Arthur Baron

Bauleitung
Karl Limbach

Ausf¸ hrende Baufi rma, Eisenbetonkonstruktion
Adolf Baron Pittel 

Ñ Hier erreicht das groflb¸ rgerliche Wohn- und Ge-
sch‰ ftshaus, noch in Sichtdistanz zur Ringstrafle, 
seine schˆ nste typologische Ausformulierung: Fest-
legung des disponiblen Grundrisses durch zwei 
zentrale Treppenh‰ user mit Hˆ fen (der dritte korres-
pondiert mit dem Nachbarhof) und Aufl ˆ sung der 
Mauer in eine Pfeilerstruktur, sodafl die zur Verf¸ -
gung stehende Fl‰ che optimal genutzt werden kann.ì  
Friedrich Achleitner

Bautypus, Nutzungsprofi l
Groflb¸ rgerliches Wohn-, B¸ ro- und Gesch‰ ftshaus 
im Zentrum eines damals neu geschaffenen Ensem-
bles im Nahbereich der Ringstrafle, das mit der 
Groflmarkthalle, der Station Hauptzollamt, den 1905 
errichteten Detailmarkthallen und dem B¸ rgerthea-
ter eine hochrangige Verbindung zum alten Beginn 
der Landstrafler Hauptstrafle herstellte. 1909 war 
das unter Joseph II. als Milit‰ rinvalidenhaus zwischen 
Landstrafle und Marxergasse errichtete Invaliden-
haus demoliert worden. Das Gel‰ nde wurde neu par-
zelliert, Ditscheinergasse und Grailichgasse wurden 
angelegt, die Baulinien bis zur Unteren Viaduktgasse 
neu geregelt. Von 1910 bis 1912 wurde dieses Areal 
mit repr‰ sentativen Zinsh‰ usern bebaut.

Im Hinblick auf die Lage ein wenig abseits der 
Landstrafler Hauptstrafle widmet Baron nur das hohe 
Parterre der Gesch‰ ftsnutzung. Das Hochparterre/
Mezzanin mit etwas niedrigerer Raumhˆ he kann f¸ r 
B¸ ros dienen, zum Teil auch zum Wohnen. Ab dem 
ersten Stock mit dem auflen kr‰ ftig umlaufenden 

Balkonband und den groflen Erkern ist repr‰ sentati-
ves Wohnen vorgesehen; am Dach im mittleren Auf-
bau grofle Ateliers, Fotostudios und dergleichen. 
Entgegen den behˆ rdlichen Vorstellungen, die in den 
Nachbarblocks mit je einem gemeinsamen, zentralen 
Innenhof umgesetzt sind, fi ndet Baron eine neuartige 
Lˆ sung f¸ r das damals st‰ ndige Dilemma zwischen 
maximaler Fl‰ chennutzung und ausreichender Belich-
tung der Raumgef¸ ge. Hinter jedem der beiden zen-
tral gesetzten Stiegenh‰ user gibt es einen ̧ ber 20 m²
groflen Lichthof, in der Baumitte noch einen wesent-
lich grˆ fleren Freiraum, ostw‰ rts an Nachbarhˆ fe 
anschlieflend. Auf diese Weise ist die Baumasse auf-
gelockert, erh‰ lt noch der kleinste Nebenraum direkte 
Licht- und Luftzufuhr, was die anderen Neubauten 
rundum nicht vorweisen. 

Die dazu nˆ tige konstruktive Gelenkigkeit brachte ñ  
‰ hnlich wie bei vergleichbaren Bauten von Ernst 
Epstein ñ  der Einsatz von Betontragwerken statt kon-
ventioneller Mittelmauern in Ziegel, zus‰ tzlich zur 
1911 bereits obligaten Ausf¸ hrung aller Decken in 

armiertem Beton. Besonders im Parterre und Sou-
terrain bieten diese Tragwerke groflr‰ umige Ver-
h‰ ltnisse. Dies fi el offenbar Josef Hoffmann auf, der 
f¸ r die geplante neue Zentrale der Wittgensteiní -
schen Stahlwerke Poldih¸ tte ñ  Generaldirektor war 
seit 1909 Alexander Pazzani, f¸ r den Hoffmann auch 
schon gebaut hatte ñ  geeignete R‰ ume brauchte. So 
kam es noch w‰ hrend der Ausf¸ hrung Ende 1912, 
Anfang 1913 zu einer interessanten Kooperation, 
indem Baron die entsprechenden Raumkonzepte 
Hoffmans integrierte.

Im Parterre liegt in der Mitte ein monumentaler Pr‰ -
sentations- und Empfangsraum, der zentrale Eingang 
hat einen nach innen gest¸ lpten Windfang; mon-
d‰ ne Marmorverkleidung der m‰ chtigen Betonst¸ t-
zen und -balken, welche auch die opake Glaswand 
zum Hof hin rahmen; Lifteinbau in der Ecke links hin-
ten als interne Verbindung der R‰ ume der Poldih¸ tte 
vom Souterrain bis zum ersten Stock; im ganzen Mez-
zanin groflz¸ gige B¸ ror‰ ume, vom Lift direkt zug‰ ng-
lich ein opulenter Wartebereich mit gekurvter Wand 
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von 1838 erfolgte im November 1911. Durch ein gro-
fles Tor von der Strafle aus zug‰ nglich, hatte hier 
ein offener Durchgang mit Pawlatschen zur Seitzer-
gasse bestanden, eine der ersten Wiener Gesch‰ fts-
passagen. Die Beibehaltung einer solchen Passage 
war f¸ r den Neubau verpfl ichtend. Im Gegensatz zum 
zeitgleich errichteten Durchgang am Trattnerhof war 
diese Passage im Trakt an der Seitzergasse ¸ ber-
baut. Beim Aushub der Fundamente kamen bemer-
kenswerte Funde aus der Rˆ merzeit ans Licht. August 
Rainer H¸ ckel war auch Eigent¸ mer des Tuchlauben-
Kinos. Nach 1918 gab es etliche Umbauten; ab 1927 
war das Haus im Eigentum der Baumit-AG mit Sitz in 
Budapest, Gesellschafter Imre und Kata Pirnitzer und 
andere. Diese, inzwischen alle nach Australien emi-
griert, verkauften 1954 an eine ˆ sterreichische Inves-
torengruppe. 1942 befand sich im Haus das B¸ ro 
von Otto Faltis, der ab 1939 im Auftrag der Vermˆ -
gensverkehrsstelle 54 Wiener Kunst- und Antiquit‰ -
tenhandlungen Ñ abwickelteì , deren Inhaber als Juden 
verfolgt wurden. 

Nach 1945 Adaptierungen durch die Firma Rella; 
1970/71 Umbauten durch Baumeister Lugner, nach-
dem die BAWAG die Immobilie erworben hatte. Auf 
Seitzergasse 6 gab es im Durchgang das mond‰ ne 
CafÈ  Tuchlaubenhof, 1937 unter der Gesch‰ ftsf¸ h-
rung von Alexander und Melanie M¸ ller frisch reno-
viert. Ihnen wurde das CafÈ  nach dem Ñ Anschlussì  
entzogen, es fand sich aber kein Ñ Ariseurì , worauf das 
Lokal 1941 im Auftrag des Reichsstatthalters durch 
das Laconia-Institut Dr. Georg Przyborski liquidiert 
wurde; 1963 weiterer Umbau durch die BAWAG.

Tuchlauben-Kino
Bauherr August Rainer H¸ ckel hatte bis 1920 auch 
die Konzession; der ann‰ hernd quadratische Saal 
mit ger‰ umigem Foyer, Kapazit‰ t 400 Sitze, war auch 
innen von Spielmann & Teller gestaltet; ab 1921 ist 
Josef Aigner Inhaber der Konzession, ab 1931 seine 
Witwe Marie Aigner; 1930 Umbau als Tonkino, Pla-
nung der Architekten Mautner & Rothm¸ ller, Spezia-
listen f¸ r Kinobauten, die auch im Rotenturm- und 
Lˆ wenkino agierten; 1933 wird Fanny Sidon-Bloch 
Miteigent¸ merin; 1938 Ñ Arisierungì  durch Ferdinand 
Baumgartner, der die Anteile von Fanny Sidon und 
Marie Aigner erwirbt; im September 1944 Sch‰ den 
durch Fliegerbomben. 1945 unter ˆ ffentliche Ver-
waltung gestellt, Hans Sidon, Sohn von Fanny, wird 
ˆ ffentlicher Verwalter; 1948 Vergabe der Lizenz an 
die KIBA. 1948 Umbau durch Robert Kotas; 1956 
Umbau zum Cinemascope-Kino; 1983 Unterteilung 
in zwei S‰ le; 1997 Umbau durch Architekt Walter 
Grohe; 2009 Schlieflung des Kinos, Einbindung in 
das Goldene Quartier der Firma Signa. UP/OK/GA

Literatur, Quellen
Daten lt. Bauakt MA 37, EZ 1740/1741: Einreichpl‰ ne, 

Baubewilligung J‰ nner 1912; Auswechslungspl‰ ne, Fertig-
stellung Sommer 1913; WStLA, M. Abt. 104, A11; M. Abt. 
471, A3/3; Reichsfi lmkammer, Auflenstelle Wien, A1 ñ  Kino-
akten 134 Tuchlaubenkino.

NWT, 4.4.1911, S. 7; Neuigkeits-Welt-Blatt, 17.5.1911, 
S. 9; NFP, 14.6.1912, S. 11; ebd., 2.2.1913, S. 39; DBT 
33 (1913) 41, S. 933ñ 936, T. 41; Vˆ lkischer Beobachter, 
19.8.1941, S. 7; Lehne/Meifl l/Hann 1990, S. 186; Prokop 
1994, S. 92ñ 103; Pauer/Jelinek/Breyer I/2022, S. 131ñ 137; 
Radu-Alexandru Parvu: Seminararbeit (nicht verˆ ff.), TU 
Wien 2020; Otto Faltis, in: https://www.lexikon-provenienz-
forschung.org, Eintrag von Gabriele Anderl (1.7.2024).

F¸ r Tag und Nacht
↑ Grundrisse Souterrain 1 (OB EN) und 
Souterrain 2 (Rekonstruktion 2020)  

CafÈ  Tuchlaubenhof, Ansichtskarte, 1913

Bauherr
Andreas Keller, k. u. k. Hofschneider

Architekt
Ferdinand Berehinak

Eisenbetonkonstruktion, Statik
Pittel & Brausewetter

Ausstattung CafÈ  Capua samt Bar sowie 
K‰ rntner-Kino
Adolf Loos

Die Raumgruppe im Sockel des Hauses geht auf das 
von Adolf Loos davor f¸ r Eugenie Schwarzwald hier 
entworfene Projekt Schwarzwaldschule zur¸ ck ñ  mit 
groflem Saal unten, CafÈ  im Parterre, die oberen Eta-
gen als Schule mit Terrassen. Ferdinand Berehinak 
baut dann f¸ r Schneidermeister Keller, setzt statt der 
Schule aber Wohnungen auf den Loosí schen Sockel, 
Loos gestaltet innen das CafÈ  Capua und darunter 
auch den Kinosaal ñ  beides l‰ ngst verschwunden.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Stadthaus mit Kino im Souterrain, mit mond‰ nem 
Kaffeehaus im Parterre samt separat von der Gasse 
erschlossener Bar, mit gewerblich genutztem Mezza-
nin und groflen Wohnungen in den Etagen dar¸ ber; 
Atelier und erg‰ nzende Nebennutzungen im Dach-
geschoss. Neubau anstelle eines nur zweistˆ cki-
gen Hofhauses aus dem 16. Jahrhundert im Zuge der 
Erweiterung der K‰ rntner Strafle und ihrer Neugestal-
tung von 1873 bis zur Jahrhundertwende. In der Nach-
barschaft z‰ hlten dort die H‰ user Johannesgasse 1 
(1906, ab 1907 im Tiefgeschofl Cabaret Fledermaus), 
K‰ rntner Strafle/Himmelpfortgasse (1905, !"# %&) und 
Hotel Astoria, K‰ rntner Strafle 32ñ 34 (1911ñ 1913, 
!"# '(), zu den letzten Bauf¸ hrungen der Epoche.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Von den Fundamenten an streben ¸ ber zwanzig 
Betonpfeiler nach oben, raumstrategisch und kon-
struktiv auf der unregelm‰ fl igen Grundrissform ver-
teilt. Die meisten Pfeiler sind in die Ziegelauflenw‰ nde 
integriert sowie in die massive Ummantelung der 
Hauptstiege. Doch der Grundriss selbst ist in der Fl‰ -
che ñ  vom Souterrain bis zum Dach ñ  von nur sechs 
frei stehenden Pfeilern Ñ besetztì . Ihre Querschnitte 
sind unten 100×100 cm und 70×70 cm,  nach oben 
werden sie immer schlanker. Sieben Betonpfeiler for-
men die Gassenfassade im Parterre und Mezzanin 
und sind dar¸ ber ins Relief einer sparsamst ornamen-
tierten Lochfassade integriert. Die Betonpfeiler sind 
kreuz und quer in den Deckenebenen mit Betonun-
terz¸ gen verbunden. In diese Prim‰ rstruktur sind 
Eisenbetonsystemdecken von Pittel &  Brausewetter 
eingespannt: die Rippen 35 cm hoch, ihr Abstand 
70 cm, die Plattendicke 6 cm. Im gesamten Bau sind 
die inneren Trennw‰ nde nur d¸ nne, leicht ver‰ nder-
bare Monierw‰ nde. An der Fassade sind in den 
Wohnetagen, zur Fassung der Fenster, Ziegelpartien 
an die Betonpfeiler angef¸ gt. Im Parterre und Mezza-
nin gibt es eine glatte, noble Bekleidung der Straflen-
fassade mit dunklen Steinplatten sowie feine Details 
an Fensterprofi len und den Erkern im Mezzanin.

Diese Tektonik ist in Wien 1912/13 bei vergleich-
baren Neubauten schon Standard. Spezifische 

Qualit‰ ten zeigen sich aber doch: die r‰ umlich kom-
plexe Einf¸ gung und ‹ berschichtung der Kino- und 
CafÈ -Erschlieflungen und ihre Kommunikation mit 
dem Stadtraum sowie die mond‰ ne Gestaltung des 
CafÈ  Capua im Parterre (auch des bildlich nicht doku-
mentierten Kinos darunter) und die dem CafÈ  r‰ um-
lich origin‰ r zugeordnete Bar im Halbstock.

Hausgeschichte
Magistratliche Benutzungsbewilligung im September 
1913. Der Bauherr Andreas Keller zieht mit einer Filiale 
seiner Herrenschneiderei im Mezzanin ein. Schon am 
3. Oktober erˆ ffnet das K‰ rntner-Kino im Souterrain; 
Betreiber ist anfangs der auch andernorts (Burg-Kino 
u. a.) t‰ tige Oskar Gl¸ ck. Die Ausstattung durch Adolf 
Loos wird in den Tageszeitungen als neue Qualit‰ t 
in der Kino- und Theaterszene der Stadt angeprie-
sen ñ  Ñ der Marmorpalast des K‰ rntner-Kino [Ö ] den 
Anspr¸ chen der verwˆ hntesten Kinofeinschmecker 
gen¸ gend [Ö ] das Kino der obersten F¸ nfhundert.ì  
Zugleich wird die Erˆ ffnung des CafÈ  Capua im Par-
terre, ebenfalls von Loos gestaltet, angek¸ ndigt.

CafÈ  Capua
Ein grofles Oberlicht erhellte das Zentrum des Ñ Ein-
raum-CafÈ sì . Die Pfeiler und W‰ nde waren mit Onyx 
verkleidet, Abg¸ sse eines antiken Skulpturenfrie-
ses bildeten oberhalb der Marmorpartien den ‹ ber-
gang zur Decke. H‰ ngeschalen als Beleuchtung und 
Spiegel erg‰ nzten die Einrichtung mit den hellen 
Marmortischen und Thonetst¸ hlen. An der linken Sei-
tenwand ñ  der Ausst¸ lpung des Raums in Richtung 
K‰ rntner Strafle ñ  war eine grofle, an der R¸ ckwand 
spiegelverkleidete Bar. Der Raum erweiterte sich hier 
virtuell in der Querrichtung. Loos hatte im Fr¸ hjahr 
1910 auf einer Mittelmeerreise die ber¸ hmten Stein-
br¸ che in AÔ n Smara in Algerien besucht, dort drei 
grofle Blˆ cke gekauft und diese ñ  noch ohne kon-
kreten Anwendungsplan ñ  nach Wien bringen las-
sen. 1913 bekleidete er Pfeiler und W‰ nde des CafÈ  
Capua mit diesen selten schˆ nen, groflen Platten, 
die so geschnitten wurden, dass nichts ¸ brigblieb 
oder zerteilt werden musste. Laut Heinrich Kulka hielt 
Loos diese Arbeit f¸ r eine seiner gelungensten und 
wertvollsten.

Loos richtete noch eine intime Bar ein, mit separatem 
Zugang von der Strafle und im Halbstock eingescho-
ben. ƒ hnlich der American Bar im K‰ rntner Durchgang, 
die sechs Jahre vorher entstanden war, konnte Loos 
auch hier durch Raumˆ konomie auf kleinster Grund-
fl ‰ che Platz f¸ r 50 G‰ ste schaffen. Der Name Capua 

war eine Anspielung auf Franz Grillparzers  Gedicht 
Abschied von Wien von 1843, in welchem das luxu-
riˆ se, ¸ ppige und etwas verweichlichte Leben in Wien 
als Ñ Capua der Geisterì  mit dem antiken Capua ver-
glichen wird, wo Hannibals Krieger durch ein genuss-
volles Leben bald alle Lust am Krieg verloren hatten. 
Schr‰ g gegeņ ber, in der Johannesgasse 6, stand das 
k. u. k. Hofkammerarchiv, wo Grillparzer 1832 bis 1856 
leitend t‰ tig gewesen war.

Das CafÈ  wird in den 1920er Jahren auf Nachtbetrieb 
mit Musik und Auftritten von T‰ nzerinnen, Kabaret-
tisten, Opern- und Operettens‰ ngern, Kunstpfeifern 
und Schauspielern umgestellt; 1931 in CafÈ  de Paris 
umbenannt und teilweise neu ausgestattet; 1942 
n‰ chste Umbauten in den nun CafÈ  Wintergarten 
genannten R‰ umen. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wird das Lokal als US-Milit‰ rcasino genutzt. 1950 
brennt es aus und nur der Bereich der Bar wird noch 
bis in die 1970er Jahre als Espresso Capua weiter-
gef¸ hrt. 1952 Umbau der R‰ ume als Servicestelle 
von Austro-Olivetti mit Durchbruch und Verbindung 
zur Olivetti-Filiale in der K‰ rntner Strafle 33; 1963/64 
weiterer Umbau nun f¸ r eine Filiale der Pantherwerke. 
In den 1980er Jahren zieht die Filiale einer Fast-
Food-Kette ein. Von der originalen Einrichtung tau-
chen Einzelmˆ bel bei internationalen Auktionen auf, 
die kostbaren Marmorplatten sind verschwunden.

K‰ rntner-Kino
Von diesen ñ  laut Berichten zur Erˆ ffnung ñ  nicht 
weniger mond‰ nen R‰ umen fanden sich bisher weder 
alte Fotos noch ist ein von Loos gefertigter oder si-
gnierter Entwurf der Ausstattung erhalten. Allein im 
Studium der Pl‰ ne zeigen sich raumˆ konomische 
Finessen, welche die Autorschaft von Loos auf faszi-
nierende Art illustrieren. Das grofle Saalvolumen samt 
Nebenr‰ umen hat statisch nur wenige vertikale Fix-
punkte ñ  sechs frei stehende Betonst¸ tzen. Im Saal 
selbst steigt der Boden von der Leinwand bis zur 
Operateurkabine um 2 m an. Dadurch ergeben sich 
f¸ r das Eingangsfoyer links und das Ausgangsfoyer 
gegen¸ ber, f¸ r ihre unterschiedlichen Niveaus und 
ihre hˆ henm‰ flig versetzten T¸ rˆ ffnungen sowie f¸ r 
die jeweils anliegenden Nebenr‰ ume ñ  Garderoben 
und Toiletten ñ  gewisse Zwangspunkte und Poten-
ziale, die hier origin‰ r gen¸ tzt und meisterhaft gelˆ st 
sind. Zwei Stellen sind besonders markant: Beim 
rechten Foyer, das nur dem Ausgang dient, sind die 
Toiletten f¸ r Damen und Herren in dichter Packung 
¸ bereinandergestapelt: Die Damen gehen eben vom 
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Foyer hinein und f¸ nf gewendelte Stufen hinunter, die 
Herren steigen vom Foyer zun‰ chst f¸ nf Stufen wei-
ter zum Zwischenpodest der Ausgangtreppe, von dort 
gibt es den Zugang mit einer weiteren Stufe zu ihren 
Toiletten hinein. Bei insgesamt zwˆ lf Stufen zu je 
ca. 18 cm ergibt das 2,16 m Differenz zwischen oben 
und unten ñ  minus Deckenst‰ rke also etwas mehr 
als 2 m Raumhˆ he f¸ r die Damen-WCs unten und 
bei einer kotierten Geschofl hˆ he von 4,5 m in die-
sem Bereich f¸ r die Herren-WCs oben ñ  abz¸ glich 
der Eisenbetondecke ¸ ber dem Souterrain ñ  eben-
falls gut 2 m lichte Hˆ he.

ƒ hnlich funktionieren die Raumˆ konomie und das 
Spiel mit der Schr‰ ge des Saalbodens beim Ein-
gangsfoyer, wo Kassa, Garderobenabgabe, Warte-
raum und Saaleingang niveaugleich sind. Es gibt auf 
dieser Saalseite einen weiteren Ausgang mit sepa-
ratem Foyer vom hinteren Abschnitt des Saals, der 
wegen des ansteigenden Bodens aber schon gut 1 m 
hˆ her liegt; von diesem Niveau, das auch die Garde-
robenausgabe erschliefl t, geht es zuerst neun Stu-
fen weiter auf ein Zwischenpodest ñ  unter diesem 
ist dann ein gut 2 m hoher Durchgang f¸ r den inter-
nen, versteckten Rangierweg zwischen Garderoben-
ab- und -ausgabe mˆ glich. Da die Gehverbindung 
zwischen Kassenfoyer, Warteraum und Saal baupo-
lizeilich nur in einer Richtung erlaubt war, musste die 
Garderobenabholung separat erschlossen werden, 
was diesen internen Rangierweg ¸ ber einige Stu-
fen zum Hˆ henausgleich zwischen den getrennten 
Garderobenseiten nˆ tig machte. Am Anfang dieser 
komplexen Passage war zus‰ tzlich noch eine Tele-
fonzelle unter das Zwischenpodest der Eingangs-
stiege eingepasst, an deren Ende ein Kabinett f¸ r die 
Direktion.

Loos nutzte die Raumfreiheit, die das Betontrag-
werk bot, um in vereinfachter Fassung seiner Planung 
f¸ r Goldman & Salatsch !"#$ &'( eine spannungsreiche 
Kombination der weiten, kollektiv erlebbaren R‰ ume 
mit begleitenden, individuell-intimen Servicer‰ umen 
zu schaffen und all das in ein minimiert-kompaktes 
Ganzes einzuschreiben. Im Haus Johannesgasse 3, 
wo ein anderer Architekt f¸ r die Struktur von Kino und 
CafÈ  eindeutig Ideen aus dem Plan f¸ r die Schwarz-
waldschule aufgriff, ist die Handschrift von Loos auch 
authentisch f¸ r die kleine, galerieartig in die Gassen-
front integrierte Bar belegt, wovon sich Pl‰ ne im Adolf-
Loos-Archiv der Albertina erhalten haben.

Adaptierungen, Ver‰ nderungen
1919 gibt es im Kino unter der ƒ gide der Betreibe-
rin Emma Gerstmayer Adaptierungen; 1928 weitere 
Nachjustierungen durch das B¸ ro des Innenraum-
gestalters Reinhold V̂ lkel. Der Betrieb hatte damals 
17 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ñ  Direktion, 
Sekretariat, Operateur, Kassierin, zwei bis drei T¸ r-
steher, ein bis zwei Billeteure, zwei Garderobieren, 
Mini-Orchester mit Dirigent, Reinigungsdienst; 1930 
Umstellung f¸ r Tonfi lm: Entfernung der Orchester-
schranke, wodurch im frei werdenden Raum eine 

zus‰ tzliche Reihe A mit 15 Sitzen Platz fi ndet; Anpas-
sungen der Operateurkabine und des Fluchtwegs 
nach aufl en; Bestandsplan dazu im Oktober 1930 
vom B¸ ro Mautner & Rothm¸ ller. Schon 1924 hatte 
Emma Gerstmayer 55 % des Kinobetriebs an Oskar 
Gl¸ ck verkauft, die er zusammen mit weiteren 25 % 
im J‰ nner 1928 an Adolf Lˆ wenstein weitergab. Die-
ser agierte in der Zeit des Umstiegs auf Tonfi lm als 
Kinodirektor, verkaufte 1932 an Josef Borowetz und 
zog sich als Privatier nach Hietzing zur¸ ck. Das Haus 
war von 1928 bis 1937 im Besitz der Vienna Grund-
st¸ ck A. G., die es von Josef und Rosa Ferber erwarb. 
Dann kaufte es Ella (Ellinor, Elli, Elionor, Eleonore) 
Ordody-Kˆ nig, die im J‰ nner 1939 starb. W‰ hrend 
des Krieges war eine Ñ Sicherungssperreì  ¸ ber die 
Immobilie verh‰ ngt. 1952 kam das Haus in den Besitz 
des Ordody Treuunternehmens.

Borowetz und seine Frau Maria besafl en bis 1945 
zus‰ tzlich das CafÈ , das in der NS-Zeit als CafÈ  Win-
tergarten fi rmierte. Die beiden entpuppten sich 1938 
als illegale Nationalsozialisten; Eingliederung des 
Kinos in die Reichsfi lmkammer. Josef beging im Mai 
1945 Selbstmord, seine Frau starb einen Monat sp‰ -
ter. Neffe Hans Borowetz ¸ bernahm im Juli 1946 als 
Erbe den Betrieb, nachdem seine politische Unbe-
scholtenheit amtlich best‰ tigt wurde. Die zun‰ chst 
wie bei allen Ñ arisiertenì  Kinos eingeleitete ‹ ber-
nahme in die ˆ ffentliche Verwaltung (KIBA) wurde 
wieder revidiert. 1964 marginale Adaptierungen 
durch Robert Kotas, damals m¸ sste das Kino in der 
Substanz noch im Zustand der Ausstattung durch 
Loos erhalten gewesen sein; 1970 tiefgreifende Ver-
‰ nderungen durch Kotas im Zuge der Ausstattung 
mit Klimaanlage: Neugestaltung des Stiegenabgangs, 
der Kassa- und Wartebereiche, neue Decken in allen 
Raumteilen, neue Sanit‰ rgruppe am Zwischenpo-
dest bei Garderobe und Kassa. Als Metro-Visavis 
bis in die 1990er Jahre in Betrieb. Derzeit wird das 
leerger‰ umte, neu mˆ blierte Lokal f¸ r Abendkurse 
in lateinamerikanischen T‰ nzen genutzt. Die an der 
linken Stiegenwand erhaltene, schˆ ne Marmorver-
kleidung ist kein Rest der Loosí schen Ausstattung, 
eher eine von Kotas zitierte Reminiszenz mit alten 
Marmorplatten.

Ferdinand Berehinak
Ferdinand Berehinak wurde 1863 (wie Loos) in 
Br¸ nn geboren, wo er die Technische Hochschule 
besuchte. 1887 inskribierte er in Wien an der Tech-
nischen Hochschule, 1891/92 folgte ein Jahr bei 
Carl von Hasenauer an der Akademie der bildenden 
K¸ nste. Es ist anzunehmen, dass er danach einige 
Praxisjahre absolvierte und sich um 1898 selbstst‰ n-
dig machte. Berehinak f¸ hrte fortan ein Baub¸ ro und 
war auch als Planverfasser t‰ tig. Wie bei vielen zeit-
genˆ ssischen Kollegen ist auch f¸ r ihn eine T‰ tigkeit 
als Architekt nur vor dem Ersten Weltkrieg nachweis-
bar. Neben Johannesgasse 3 ist sein Zubau bei den 
ber¸ hmten Ehrbar-S‰ len in Wien-Margareten 1910/11 
erw‰ hnenswert. Berehinak starb 1927 an Blutvergif-
tung, er ist am Zentralfriedhof begraben. Inwieweit 
seine Plan- und Bauf¸ hrung in der Johannesgasse 
mit Loos akkordiert war, ist nicht klar belegbar, es war 
vielleicht eine ‰ hnliche Kooperation wie jene von Loos 
und Leopold Fuchs beim Bau Mariahilfer Strafl e 70/
Neubaugasse1, wo Loos im Parterre die substanziell 
erhaltene, Anfang der 1970er Jahre denkmalge-
sch¸ tzte, von Hermann Czech adaptierte Bankfi liale 
gestaltete. Vermutlich hatte Loos auch in der elegant 
anthrazitdunklen Steinverkleidung von Parterre- und 
Mezzaninfassade ñ  am Haus eines von ihm gesch‰ tz-
ten Herrenschneiders ñ  ein Wort mitzureden (Erdge-
schofl  heute ver‰ ndert). OK/MK/ST
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F¸ r Tag und Nacht
↖ Schwarzwaldschule, 
Projekt von Adolf Loos, 1912

Grundriss Parterre (Rekonstruktion 
F. Siegrist, 2024)

Bauherr, ausf¸ hrende Baufi rma
Westermann & Co.

Architekten
Emil Hoppe, Marcel Kammerer und Otto Schˆ nthal

Baumeister
J. G. Tolazzi

Eine bedeutende Betonbaufi rma errichtet im Zen-
trum eine gut nutzbare Immobilie f¸ r ihren B¸ rositz 
und Mietwohnungen, sie ersetzt hier Altbauten aus 
der Barockzeit. Die neue Strafl enfront ist wegen der 
amtlich geforderten Strafl enverbreiterung zur¸ ck-
ger¸ ckt ñ  analog zum Neubau des B¸ hnenvereins 
gegen¸ ber. Anschliefl end blieben aber die Altbauten 
Nummer 9 und 10 der einst ziemlich engen, aristo-
kratischen Dorotheergasse bestehen ñ  eine der f¸ r 
Wien typischen Stellen, wo sich die Ñ Lebenslinie der 
Zeitenì , die Br¸ che zwischen Stadtplanung und wirt-
schaftlicher Realit‰ t im Vor und Zur¸ ck des Strafl en-
raumprofi ls lebhaft und eindr¸ cklich abzeichnen.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Die zwei mehrgeschofl igen Bauten im Strafl enver-
bund sind spiegelsymmetrisch zueinander ange-
ordnet. Allerdings haben sie leicht unterschiedliche 
Grundrisse, Nummer 7 ist auch um einiges grˆ fl er 
als Nummer 5. Der gemischten Nutzung entspre-
chend sind die unteren Etagen des Doppelhauses 
einer Ladenzone vorbehalten, dar¸ ber liegen ein vier-
geschofl iger Wohnbereich und ein Dachgeschofl  mit 
Ateliers; das Souterrain f¸ r Gesch‰ fte und Magazine 
ist durch im Gehsteig integrierte Streifen aus Luxfer-
ziegeln belichtet. Im Zentrum des Komplexes befi ndet 
sich ein gemeinsamer Innenhof, weiters gibt es zwei 
kleine Lichthˆ fe zu den Nachbarh‰ usern. Jedes der 
beiden H‰ user besteht aus einem Strafl en- und einem 
Hoftrakt, verbunden durch ein Treppenhaus mit Lift. 

Die Wohnungen sind unter optimaler Ausnutzung 
der unregelm‰ fl igen Grundst¸ cksfi gur angelegt, in 
den Strafl entrakten gibt es statt der Mittelmauer 
weite Pfeilerstellungen; im grˆ fl eren Geb‰ ude Num-
mer 7 sind jeweils drei Wohnungen situiert, wobei 
zwei strafl enseitig angeordnet sind und eine im hinte-
ren Teil zu liegen kommt. Im Haus Nummer 5 befi ndet 
sich in jedem Stockwerk nur eine grofl z¸ gige Woh-
nung mit vier strafl enseitigen R‰ umen in Enfi lade, 
dahinter liegen Schlafzimmer und Nassr‰ ume, die 
nur ¸ ber den Innenhof belichtet werden; ein schma-
ler Verbindungsgang f¸ hrt zu den hinten liegenden 
Wirtschaftsr‰ umen. 

Strafl enseitig sind die beiden Geb‰ ude sehr unter-
schiedlich gestaltet, obwohl urspr¸ nglich eine ein-
heitliche, viel n¸ chternere Fassade angedacht war. 
Nummer 5 verf¸ gt ¸ ber vier Fensterachsen, wobei 
die ‰ ufl eren als Bay Windows nach vorne schwin-
gen, die Fassade ist mit Rankwerk dekoriert. Die 
Front von Nummer 7 ist sechsachsig und zur¸ ckhal-
tender geschm¸ ckt. Beide Fassaden sind verputzt 
und verbergen weitgehend die Pfeilerkonstruktion. 
Die sachlich gestalteten Gesch‰ ftsportale waren von 
Anbeginn an in das Konzept einbezogen. Die schmie-
deeiserne Rahmung war der Ausrichtung der Archi-
tekten entsprechend dezent dekoriert. 

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Durchgehende Pfeiler-Balken-Deckenkonstruktion 
in Eisenbeton, r‰ umlich hier nicht spezifi sch ausge-
reizt. Die Kommanditgesellschaft Westermann & Co. 
wurde 1903 in Innsbruck von Ing. Ernst Angelo und 
Paul Albert Westermann gegr¸ ndet, als Prokurist fun-
gierte Ing. Goldberg. Das Unternehmen hatte das 
Patent Hennebique inne, war spezialisiert auf Eisen-
betondecken (1905 erstmals bei einem Hausbau in 
Innsbruck zur Anwendung gebracht) und an diversen 
Bahn- und Br¸ ckenbauten beteiligt. 1906 wird eine 
Zweigstelle in Meran errichtet (diverse Bauten in S¸ d-
tirol), 1907 eine weitere Niederlassung in Graz, wo 
Westermann die Filiale von Wayss ̧ bernimmt, die sich 
dann Wayss, Westermann & Co. nennt (Teilhaber sind 
Paul Albert Westermann und Herbert Ebner, Proku-
rist ist Ing. Josef Anton Spitzer). In dieser Formation 
zahlreiche Bauten in der Steiermark (Kaufhaus in Graz, 
Schwimmbad in Knittelfeld), aber auch in Istrien und 
Dalmatien (Hotel Riviera in Poreč, Hotel Excelsior in 
Triest und Pula). 1911 kommt es zu einer Neuanmel-
dung in Wien, es etabliert sich Westermann & Co., 
Eisenbetonbauunternehmen, anf‰ nglich ans‰ ssig 
in der Schelleingasse 19 im vierten Bezirk. In kur-
zer Folge ist die Firma an bedeutenden Bauten in 
Wien beteiligt: 1912 Trib¸ ne Wiener Trabrennverein 
!"#$ &&(, erstmals mit Hoppe, Kammerer und Schˆ nthal; 
Kolonnaden der Fr¸ hjahrsausstellung des Wiener 

Kunstgewerbevereins; Amtshaus Hietzing; Hotel 
Bristol; Schule Linzer Strafl e; Centralbank der deut-
schen Sparkassen am Hof (Hoppe, Kammerer und 
Schˆ nthal) etc. 1916 wird das Unternehmen in eine 
AG umgewandelt, Ing. Josef Anton Spitzer und Robert 
Westermann werden Teilhaber, Architekt Franz Qui-
denus tritt in den Vorstand ein. W‰ hrend des Ersten 
Weltkriegs ist das Unternehmen gut ausgelastet (unter 
anderem Pfahlfundierung im Hafen von Cattaro [heute 
Kotor, Montenegro], diverse Fliegerlager, Stahlwerk 
Bˆ hler in Kapfenberg). Mitte der 1920er Jahre ist das 
Unternehmen unter anderem beim Bau des Verkehrs-
b¸ ros, diversen Gemeindebauten (Wien 9., Gussen-
bauergasse; Wien 22., Am Kaiserm¸ hlendamm) und 
dem Amtsgeb‰ ude der Burgenl‰ ndischen Landesre-
gierung in Eisenstadt beteiligt. Die Aktiengesellschaft 
Westermann, in deren Vorstand zeitweise auch Archi-
tekt Ernst Epstein war, wurde 1938 aufgelˆ st (viele 
der Aktion‰ re waren Juden).

Ernst Angelo Westermann (keine Lebensdaten zu 
eruieren) war ein Br¸ ckenbauingenieur aus Innsbruck, 
1903 Mitbegr¸ nder der Firma mit seinem Bruder Paul. 
1906 wird er Mitglied des Betonvereins. 1910 ist er 
erstmals in Wien gemeldet, offenbar in Hinblick auf 
die Verlegung des Firmensitzes. Er war Mitglied bzw. 
Vorstand von zahlreichen Vereinen wie dem ÷ IAV, 
beteiligt an der ÷ sterreichischen Riviera AG, im Ver-
waltungsrat der Lokalbahn Weizñ Birkfeld. 1914 erh‰ lt 

!"#$"%&'(()
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1912ñ 1914
Wien 1., Dorotheergasse 5ñ 7

↗ Entwurf 1911 (ver‰ ndert ausgef¸ hrt) 
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er das Ritterkreuz des Franz-Joseph-Ordens. Letzte 
Nennung im ALAW 1923.

Emil Hoppe, Marcel Kammerer 
und Otto Scĥ nthal

Nahezu gleichaltrig (Jahrg‰ nge 1876 bis 1878) 
durchliefen sie auch die gleiche Ausbildung. Nach 
der Staatsgewerbeschule besuchten sie die Meister-
schule Otto Wagners an der Akademie der bildenden 
K¸ nste und verblieben, nachdem sie das Studium 
1902 beendet hatten, noch ̧ ber Jahre im Atelier Otto 
Wagners, wo sie an zahlreichen bedeutenden Projek-
ten mitwirkten. Zweifellos zu den kreativsten Sch¸ lern 
Wagners z‰ hlend, machten sie sich um 1910 selbst-
st‰ ndig und f¸ hrten ein gemeinsames B¸ ro, das zu 
den erfolgreichsten in Wien gehˆ rte. 

Kammerer schied nach Ende des Ersten Welt-
kriegs aus der Arbeitsgemeinschaft aus und bet‰ tigte 
sich ¸ berwiegend als Maler. W‰ hrend der NS-Zeit 
war er Gesch‰ ftsf¸ hrer der Landesleitung Wien der 
Reichskammer der bildenden K¸ nste; nach 1945 
Emigration nach Kanada, wo er 1959 starb. Hoppe 
und Schˆ nthal f¸ hrten das Atelier auch in der Zwi-
schenkriegszeit weiter, wobei sie vor allem in den 
Nachfolgestaaten der Monarchie einige bedeutende 
Projekte realisieren konnten. Beide waren auch noch 
in den Wiederaufbaujahren nach dem Zweiten Welt-
krieg t‰ tig, allerdings nicht mehr als Partner. Hoppe 
starb 1957, Schˆ nthal 1961.

Hausgeschichte
Der Bau in der Dorotheergasse war als Sitz und Aus-
h‰ ngeschild des Unternehmens gedacht. Der Pla-
nungsauftrag d¸ rfte um 1911 an Hoppe, Kammerer 
und Schˆ nthal ergangen sein, nachdem die Baufi rma 
bereits bei der Errichtung der Trib¸ ne des Wiener 
Trabrennvereins !"#$ &&' erfolgreich mit dem Team 
zusammengearbeitet hatte. Ein in der Monografi e von 
Iain Boyd Whyte publizierter Vorentwurf ist mit 1911 
signiert. Diese Skizze sah eine einheitlich gestaltete 
Fassade der beiden H‰ user vor, mit einer weitgehen-
den ÷ ffnung der Portalzone und der B¸ rogeschofle, 
welche die Pfeilerkonstruktion sichtbar machte, w‰ h-
rend sich die geschlossene Wand des Wohnbereichs 
mit vorspringenden Erkern abhob. Die Einreichpl‰ ne 
von 1912 waren wesentlich konservativer: Die Fron-
ten beider H‰ user haben konventionelle Putzfassaden 
und sind jetzt heterogen gestaltet. Dessen ungeach-
tet wurde das Geb‰ ude 1915 als Ñ hervorragender 
Bauì  seitens der Gemeinde Wien ausgezeichnet, so 
die Zeitschrift des ÷ sterreichischen Ingenieur- und 

Architektenvereins. 1937 richtete das Architektenteam 
Alfred Adler und Martin Schmid eine Bar ein. Haus 
Dorotheergasse 5 war von 1930 bis 1955 im Eigen-
tum von Jacob Salmanowitsch, Nummer 7 von 1934 
bis 1978 im Besitz der Ersten ˆ sterreichischen Spar-
Casse. Die Aktiengesellschaft Westermann wurde 
1938 aufgelˆ st; im zweiten Stock ziehen die B¸ ros der 
Milchwirtschaftlichen Reichsvereinigung ein. 1968 
wird die Erste ˆ sterreichische Spar-Casse Eigen-
t¸ merin; 1973 Ateliereinbau im Dachboden; 1983 
erˆ ffnet im Erdgeschofl die Teppich-Galerie Sailer, 
gestaltet von Anna-L¸ lja Praun; 1999 Dachausbau 
nach Pl‰ nen von Architekt Dirk J‰ ger. UP/OK/ST

Literatur, Quellen
Daten lt. Bauakt MA 37, EZ 200 (Dorotheergasse 5) 

und EZ 202 (Dorotheergasse 7): Einreichpl‰ ne Dezember 
1912, letzter Auswechslungsplan April 1914; Grundbuch KG 
Innere Stadt; ALAW. 

DA 20 (1914) 15, T. 19ñ 27; Z÷ IAV 67 (1915) 51, S. 750; 
WBIZ 33 (1916) 5, S. 34ñ 36, T. 34ñ 35; Iain Boyd Whyte: 
Emil Hoppe, Marcel Kammerer, Otto Schˆ nthal. Drei Archi-
tekten aus der Meisterschule Otto Wagners, Berlin 1989; 
Achleitner III-1/1990, S. 40; Prokop 1994, S. 152ñ 163.

F¸ r Tag und Nacht ↖ Portal Dorotheergasse 7, um 1914 ↑ Ansicht Dorotheergasse, um 1914  

Bauherren
Bernhard Weiss, BÈ la Honig

Architekt
Ernst Epstein

Ausf¸ hrende Baufi rmen
Ernst Epstein, Betonbauunternehmung 
B. Fischmann & Co., Gesch‰ ftsf¸ hrer Alfred Berger

Eisenbetonkonstruktion, Statik
Betonbauunternehmung B. Fischmann & Co., 
Gesch‰ ftsf¸ hrer Alfred Berger

Durch Zusammenlegung von vier kleinen Grundst¸ -
cken konnte das exponierte Eckgrundst¸ ck neben 
der Mariahilfer Kirche zu einem metropolitanen 
Ensemble gestaltet werden. Allerdings musste in der 
Barnabitengasse und zur Mariahilfer Strafle viel Fl‰ -
che ins ˆ ffentliche Gut abgetreten werden. So ent-
standen entlang der Kirche ein breiter Freiraum und 
zur Mariahilfer Strafle ein markantes Kopfgeb‰ ude ñ  
als Gelenk zwischen Gasse, Kirchenvorplatz und 
Gesch‰ ftsstrafle.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Prototyp eines urbanen Wohn- und Gesch‰ ftshau-
ses, bei dem sich der Industriebau konstruktiv und 
typologisch in die Stadtgestalt einf¸ gt. Zwei Tiefge-
schofle geben Raum f¸ r ein Galeriekino samt Warte-
raum und Buffet; dar¸ ber drei kommerziell genutzte 
Hauptetagen: im Parterre ein grofles CafÈ , im Hoch-
parterre B¸ ros, im Mezzanin Gewerbenutzung, da-
r¸ ber zwei Wohnetagen und ein Dachgeschofl f¸ r 
Ateliers und Studios. Die vertikale Erschlieflung 
erfolgt am inneren Gelenk zwischen dem Kopfbau 
und dem Gassentrakt. Dort sind auch zwei Lichthˆ fe, 
die durch Aufweitung der Querschnitte Tageslicht bis 
in die untersten Ebenen einbringen. Neben dem Stie-
genhaus die Aufz¸ ge, ein zus‰ tzlicher Personenauf-
zug im zentralen Lichthof. Groflz¸ gige Treppenanlage 
f¸ r das unterirdische Kino. 

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Durchgehende Tragstruktur mit Eisenbetonpfeilern 
auch in der Auflenwand vom Fundament bis zum 
Dach, Entfall aller Mittelmauern. Die Pfeiler verj¸ ngen 
sich nach oben, die Unterz¸ ge und Plattenbalkende-
cken sind in sie eingespannt. Der zentrale Lichthof hat 
nur vier achteckige St¸ tzen, die den maximalen Licht-
einfall gew‰ hrleisten. Epstein agiert hier mit den ratio-
nellen Strukturen des Industriebaus ñ  mit 10 bis 12 m 
tiefen, beidseitig belichteten Trakten, die sowohl eine 
Nutzung f¸ r Gewerbe und kleine Betriebe als auch f¸ r 
Wohnungen erlauben. 

In den Einreichpl‰ nen zeichnete er eine noch dif-
ferenziertere Erschlieflungsfi gur mit Zugang ins Kino 
und ins Wohn- und Gesch‰ ftshaus von der Barna-
bitengasse. Die dreil ‰ ufige gegenl‰ ufige Treppe 
hinunter zum Kino h‰ tte am Zwischenpodest noch 
Tageslicht durch ein Oberlicht erhalten; diese Weg-
f¸ hrung sowie die geplante St¸ tzenstellung im Kino-
foyer zeigen Parallelen zum Foyer des Hauses am 
Michaelerplatz von Adolf Loos !"#$ &(', das Epstein als 
Baumeister ausf¸ hrte. In der Auswechslung wurde 

dieser Ansatz ge‰ ndert und zugunsten der zusam-
menh‰ ngenden Gesch‰ ftsfl ‰ che im Gassentrakt ver-
einfacht. In der feinen Detaillierung wird der sachliche 
Strukturbau zum Stadthaus nobilitiert: Die Beton-
pfeiler fi nden in den Pilastern an der Fassade ihre 
Entsprechung; die ÷ ffnungen der Auflenw‰ nde im 
Hochparterre und in den G‰ ngen zum Hof werden als 
vornehme Bay Windows gestaltet.

Hausgeschichte
Durch den Ñ offenen Grundrissì  wurde das Haus 
intensiv auch f¸ r Werkst‰ tten genutzt. Die Kunst-
blumen- und Schmuckfedernmanufaktur Br¸ der 
Sekules musste freilich zur Ben¸ tzungsgenehmi-
gung im Mezzanin und dritten Stock einen genauen 
Betriebsplan liefern.

Im ersten Stock hatte von Beginn an die Filmleih-
anstalt Gaumont ihren Sitz mit kleinem Vorf¸ hrraum 
und Lager. Im J‰ nner 1914 ereignete sich dort eine 
verheerende Explosion, die vier Menschenleben for-
derte und in allen Medien Aufsehen erregte. Beim 
Reinigen von Filmmaterial entstanden Funken, die 
das benutzte Reinigungsbenzin entfl ammten und von 
da auf die daneben gelagerten, hochbrennbaren Film-
rollen aus Zelluloid ¸ bersprangen. Dass nicht noch 
viel grˆ flerer Schaden entstand, war dem Zeitpunkt 
des Unfalls am fr¸ hen Morgen zu danken, als das 
Haus noch nicht voll in Betrieb stand, aber auch der 
Bauweise: Ñ Wahrscheinlich w‰ ren die Folgen auch 
schlimmer gewesen, w‰ re der Bau nicht aus Eisen 
und Beton gef¸ gt. Dieser Stoff hat sich gl‰ nzend 
bew‰ hrtì , wie die Arbeiter-Zeitung berichtete.

1925 gab es den ersten Mieterwechsel, die 
Strickwarenfabrik Gustav Freund & Sohn zog in 
die R‰ umlichkeiten ein, 1928 erneuter Wechsel zur 
Strickwarenfabrik Artur Lˆ bl & Co. 

1938 steht das Haus in Besitz der Agentuur en 
Commissie Compagnie Ñ de Bemiddelingì  AG in Den 
Haag, Niederlande. Diese gibt eidesstattlich an, ein 
Ñ arisches Unternehmen zu sein und unter rein ari-
scher Leitung zu stehenì , und verkauft am 17. Okto-
ber 1941 die Liegenschaft dem Deutschen Reich. 
Aufgrund des Staatsvertrags f‰ llt die Liegenschaft 
nach 1955 an die Republik respektive die ÷ sterrei-
chische Postsparkasse. 

CafÈ  Westminster
Schon vor 1914 Einzug des mond‰ nen CafÈ  West-
minster, dessen R‰ ume von der Straflenecke die 
ganze Gasse entlangreichten, eingerichtet auch mit 
kleiner B¸ hne f¸ r Jazzkonzerte; 1926 innere Adap-
tierungen; 1954 Umbau der Lokalit‰ t zum Espresso 
Servus mit Kabarettraum durch Josef Riesner; 1963 
Einzug ÷ sterreichisches Postsparkassenamt im Gas-
sentrakt, Trennung zwischen CafÈ  und Bank, der 
B¸ hnenraum wird zum Kassensaal. Tresor im Kel-
ler, neuer Kinoausgang zur Barnabitengasse, Pla-
nung Carl Aubˆ ck. Das CafÈ  Servus besteht bis 
2010 in der Ecke des Kopfbaus. In den Kleingesch‰ f-
ten an der Strafle im Mezzanin fi ndet ein regelm‰ fl i-
ger Wechsel statt.

Haydn-Kino
Im M‰ rz 1914 erˆ ffnet im Souterrain das VarietÈ  
Rideamus. Eigent¸ mer sind die Inhaber der Immobilie, 
Bernhard Weiss und BÈ la Honig. Sie haben bereits 
1913 um Konzession angesucht ñ  erfolglos, da ein 
Etablissement neben der Barnabitenkirche uner-
w¸ nscht war. Weiss und Honig kˆ nnen sich jedoch 
die Zustimmung der Barnabiten erkaufen und nennen 
das Lokal unverf‰ nglich Bunte B¸ hne. Erster Direktor 
ist Schriftsteller Robert Blum. Das Cabaret ist sehr 
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1912ñ 1914
Wien 6., Mariahilfer Strafle 57ñ 59/
Barnabitengasse 11ñ 13

↗ Axonometrie Tragstruktur, L‰ ngstrakt im Schnitt 
(Rekonstruktion 2020)
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erfolgreich, internationale Grˆ flen treten auf. 1916 
erh‰ lt Maria von Ujj, die Frau des Operettenkomponis-
ten BÈ la von Ujj, die Konzession f¸ r ein Kinematogra-
phentheater. Inhaber sind Weiss und Honig, Epstein 
plant den Umbau. Das Cabaret Rideamus ̧ bersiedelt 
in die Mariahilfer Strafle 105. Das Haydn-Kino wird 
1917 mit 596 Sitzen erˆ ffnet, Eingang und Kassen-
bereich liegen an der Barnabitengasse. 1924 wird 
Karl Walzer, der mit Honig befreundet ist, Gesch‰ fts-
f¸ hrer bis 1938, dann emigriert er nach S¸ damerika. 
1928 erfolgt hier die ÷ sterreich-Premiere von Onkel 
Toms H¸ tte, 1929 Umbau zum Tonkino. Im M‰ rz 1938 
werden die Inhaber BÈ la Honig und seine Frau Rosa 
enteignet, beide sterben 1941 kurz hintereinander in 
Wien. Das Kino wird unter kommissarische Verwal-
tung gestellt, die Ostm‰ rkische Filmtheater Betriebs-
ges. m. b. H. (OFB) f¸ hrt es. Maria von Ujj, die bis 
dahin die Konzession innehatte, bewirbt sich eben-
falls, wird aber abgelehnt und erh‰ lt (als Nichtj¸ din) 
eine bescheidene Rente von 330 RM, sie stirbt 1946. 

Stefan Musil und Fritz Menschik, beide Ñ alte 
K‰ mpferì , erhalten im April 1939 auf Intervention von 
Joseph Goebbels das Kino zugesprochen, die OFB 
muss verzichten. Stefan Musil, seit 1922 Mitglied der 
NSDAP und der SA, sp‰ ter der SS, ging nach dem 
Juliputsch nach M¸ nchen und trat der ÷ sterreichi-
schen Legion bei. Er hatte NS-Verdienstorden, war 
befreundet mit Horst Wessel und Reichsstatthalter 
Baldur von Schirach. Urspr¸ nglich wurde ihm das 
Schwarzenberg-Kino zugesprochen, das ihm aber zu 
wenig rentabel war. Fritz Menschik, seit 1923 Mitglied 
der NSDAP und der SS, tauchte nach dem Krieg in 
M¸ nchen unter, das Verfahren nach dem Verbots-
gesetz wurde aber eingestellt, 1957 fi el er unter die 
NS-Amnestie.

An BÈ la Honig wird kein Kaufpreis gezahlt, da der 
Betrieb angeblich verschuldet ist. Das Kino wird in 
die Reichsfi lmkammer eingegliedert und in Haydn-
Lichtspiele umbenannt. 1939 schlieflen Menschik und 
Musil einen Gesellschaftsvertrag. 1941 wird Oskar 

Pollak-Milde Gesch‰ ftsf¸ hrer. 1942 wird die Immo-
bilie, bis dahin im Ñ j¸ disch-holl‰ ndischen Besitzì , von 
der deutschen PSK erworben. Musil beklagt sich, 
dass er 1940 selbst nach Holland reisen wollte, um 
das Geb‰ ude zu erwerben, er allerdings trotz Inter-
vention Himmlers keine Ausreiseerlaubnis erhalten 
hatte. Die PSK k¸ ndigt allen Mietparteien, will die 
R‰ umlichkeiten selbst nutzen. Die Reichsfi lmkammer 
interveniert, die K¸ ndigung wird beeinsprucht, auch 
die Reichskanzlei und Statthalter Baldur von Schirach 
werden eingeschaltet.

Im Oktober 1942 r¸ ckt Stefan Musil zur Waffen-
SS ein, er wird Mitarbeiter bei Schirach in der Son-
derstelle zur Wiedergewinnung zweckentfremdeten 
Wohnraums. Im Mai 1943 zieht die PSK die K¸ ndi-
gung zur¸ ck. 1944 wird das Kino als Luftschutzkel-
ler genutzt; 1945 wird es, fast unbesch‰ digt, unter 
ˆ ffentliche Verwaltung gestellt, Alfred Migsch als Ver-
walter eingesetzt. Der Gesch‰ ftsf¸ hrer Pollak-Milde 

wird gek¸ ndigt. Maria von Ujj beantragt neuerlich 
ohne Erfolg die Konzession. 

1946 bittet Musil um Streichung aus der Liste der 
NS-belasteten Personen, da er an der Front gewesen 
sei und sich nie politisch bet‰ tigt h‰ tte. Der Antrag 
wird abgelehnt, im September 1947 wird er zu zehn 
Jahren Haft wegen Hochverrats und Bereicherung 
verurteilt.

1948 wird Karl Walzer, aus S¸ damerika zur¸ ck-
gekehrt, wieder als ˆ ffentlicher Verwalter eingesetzt, 
er bleibt in dieser Funktion bis 1950 und ¸ bernimmt 
den 50%-Anteil von Stefan Musil. Im selben Jahr stellt 
BÈ la Honigs Sohn Otto, der in der Schweiz lebt, den 
R¸ ckstellungsantrag. 1948 erh‰ lt die KIBA die Kon-
zession. Die franzˆ sische Besatzungsmacht h‰ lt Vor-
stellungen ab, das Kino wird eine Schaltstelle f¸ r 
die Vermittlung franzˆ sischer Kultur. 1949 wird die 
ˆ ffentliche Verwaltung aufgehoben. Im folgenden 
Jahr erfolgt eine R¸ ckerstattung an Otto Honig. Die 

F¸ r Tag und Nacht
↑ Schnitt L‰ ngstrakt (L I N KS) und Grundriss 
Souterrain (Einreichplan 1912) 

Anteile von Menschik und Musil verfallen aus straf-
rechtlichen Gr¸ nden. 1950/51 Umbau durch Archi-
tekt Robert Kotas; 1953 vermacht Otto Honig das 
Kino an Ida Str‰ hl-Huber, die den Betrieb mit Herbert 
Dˆ r fl er bis ca.  1980 innehat. Sp‰ ter verkaufen sie ihn 
an den jetzigen Besitzer; 1956 Umbau in ein Cine-
mascope-Kino; 1984 wird ein dritter Saal angebaut; 
ab 1995 zeigt man Filme im Originalton, Umbenen-
nung in English Cinema Haydn; 2012 kommt ein vier-
ter Saal dazu, Parterre, Hochparterre und zwei Drittel 
des Mezzanins mit Rolltreppen werden zu einer Ver-
kaufsfl ‰ che zusammengefasst, Planung Neumann + 
Partner. Das Kino besteht bis heute. FS/UP/OK/ST
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Bauherr
Carl und Edmund Demuth 
Edelmetall-Walzwerk

Baumeister
Moriz & Josef Sturany

Eisenbetonkonstruktion
Eduard Ast & Co., Hugo Grˆ ger

Statik
C. Teudloff & Th. Dittrich

Im ersten, weiteren Ring der Terra incognita fr¸ her 
Eisenbetonbauten Wiens gibt es einen zweiten, stark 
verdichteten Ring solcher Ensembles im und um den 
Bezirk Neubau ñ  und als dritte, innerste Schicht die 
in der Kunsttopografi e bisher unbekannten Hˆ fe im 
Areal von Kirchengasse bzw. Neubaugasse, Linden-
gasse, Kaiserstrafle und Lerchenfelder Strafle. In 
schmalen Hinterhˆ fen fi nden sich zwei Dutzend und 
mehr zwischen 1905 und 1915 errichtete Werkstatt- 
und Loftbauten, die in den 1980er Jahren zuerst von 
der Kreativszene entdeckt, neu genutzt und anst‰ ndig 
gepfl egt wurden. Der Demuth-Bau ist ein exzellentes 
Beispiel dieser Art, weil er auch der erste Skelettbau 
in der Stadt mit gegossener, fein detaillierter Beton-
fassade ist.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Werkst‰ ttentrakt mit vier oberirdischen Etagen auf 
quadratischem Grundriss von etwa 20 × 20 m, im 
Hof quer ¸ ber die ganze Parzellenbreite gesetzt. Die 
Br¸ der Demuth besaflen damals drei Parzellen: zwei 
benachbarte mit je etwa 20 m Breite an der Kaiser-
strafle und in Verl‰ ngerung von Kaiserstrafle 69 auch 
Wimbergergasse 12. Die gegenst‰ ndliche Planung 
und Bauf¸ hrung erfolgte 1905/06 im Hofbereich, 
als noch die straflenseitigen Altbauten aus der Bie-
dermeierzeit an der Kaiserstrafle existierten. Sp‰ ter 
wurden die Altbauten Kaiserstrafle 67 und 69 durch 
Mietshaustrakte ersetzt und Wimbergergasse 12 
erstmals als Mietshaus ¸ berbaut. Die nach Westen 
und Osten an das Fabriksvolumen anschlieflenden 
Nebentrakte enthalten die Stiegenh‰ user, Toiletten 
und Garderoben sowie B¸ ror‰ ume, ausgelegt f¸ r eine 
Belegschaft von etwa 170 Personen.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Der viergeschoflige Kubus ist durchg‰ ngig als Ske-
lettbau in Eisenbeton konstruiert, wobei als Beson-
derheit gegeben ist, dass sowohl Ost- als auch 
Westfassade hier aufgelˆ st sind in ein aus armiertem 
Beton gegossenes Rasterwerk von Vertikal- und Hori-
zontaltr‰ gern. F¸ r die optimale Tagesbelichtung der 
tiefen Etagengrundrisse ist so ñ  mit niedrigen, in Zie-
gel eingef¸ gten Parapeten und einfacher, kleinteiliger 
Verglasung in schlanken Metallprofi len ñ  die maximale 
Fenster fl ‰ che nach auflen gegeben. Die planende 
und auch ausf¸ hrende Betonbaufi rma Ast & Co. rea-
lisierte hier erstmals im eigenen å uvre und erstmals 
¸ berhaupt in Wien vier Etagen hohe Fassaden als am 
Ort gegossene Betonstrukturen, die nach dem Aus-
schalen nur mehr h‰ ndisch nachbearbeitet, stein-
metzm‰ flig gesch‰ rft und in den Fl‰ chen differenziert 

wurden. Auch das Dachgesims und die horizontalen 
Gesimsb‰ nder der Etagen sind unverkleidet sichtbar 
aus Beton bzw. Kunststein, wobei die gesamten Trag-
struktur schon mitgegossen wurde.

Auch die innere Anatomie des Hauses ist bemer-
kenswert. Ast & Co. zeigen im Verlauf ihrer seit 
1899 haupts‰ chlich in Wien entwickelten Tech-
nik, die sie anf‰ nglich bei Nutzbauten, rasch auch 
f¸ r urbane Bauten gemischter Funktion einsetzen, 
eine feingliedrige, ˆ konomische Variante der Kom-
bination von schlanken Betonst¸ tzen mit Platten-
balkendecken. Im Parterre des Demuth-Baus, in der 
Geschoflhˆ he deutlich ger‰ umiger als die weiteren 
Etagen, sind die Pfeiler 40 × 40 cm stark, dar¸ ber 
35 × 35 cm, dann 30 × 30 cm, in der obersten Etage 
nur mehr 20×20cm. Entsprechend variiert auch die 
gerechnete Nutzlast von 550 kg/m² im Parterre, wo 
die groflen Maschinen vorgesehen sind, nach oben 
abnehmend auf 330 kg/m² im dritten Stock.

Geometrisch bzw. statisch ist das Grundriss-
quadrat in eine Matrix von zwˆ lf Feldern geteilt: Vier 
fast 5 m breite Streifen in L‰ ngsrichtung zwischen 
den Fensterfronten und drei ¸ ber 6 m breite Strei-
fen quer zwischen den in 60 cm starkem Ziegelver-
band ausgef¸ hrten Feuermauern. An den inneren 
Kreuzungspunkten dieser Netzfi gur stehen jeweils 
die sechs inneren Betonpfeiler; von ihnen strahlen 
in L‰ ngsrichtung die Prim‰ rbalken in der Dimension 
20×31 cm aus; sie binden an den ‰ ufleren Enden in 

die Betonpfeiler der Fassaden ein; in der Querrich-
tung liegen im Rhythmus von etwa 1,5 m Distanz die 
Sekund‰ rbalken in der Dimension 15× 25 cm, deren 
Enden mit sattem Aufl ager in die Feuermauern einbin-
den. Die St‰ rke der Deckenplatten selbst variiert von 
9 cm unten bis auf 7 cm oben. Beachtlich ist, dass 
auch das fl ache Dach in dieser Technologie ausge-
f¸ hrt ist ñ  mit Plattenbalken und einer Plattenst‰ rke 
von 7 cm, dar¸ ber einer 4 cm dicken Korkschicht als 
Isolierung, das Finish bilden 10 cm Besch¸ ttung mit 
Kies, wobei vom Ñ Firstì  ñ  dem mittleren Sekund‰ rbal-
ken ñ  die Decke leicht nach links und rechts zu den 
Fensterfronten abf‰ llt. So ist auf dem Dach die Ablei-
tung des Regenwassers zu den Dachrinnen gew‰ hr-
leistet. Neben den zarten St¸ tzen macht auch dieses 
innere Raumprofi l ñ  die Deckenschr‰ gen ñ  die obere 
Etage etwas eigenst‰ ndiger.

Am Demuth-Bau f‰ llt im Vergleich zu anderen, auf 
grˆ flere Nutzlasten dimensionierten Bauten noch auf, 
dass es an den Knoten von St¸ tzen, Balken und Plat-
ten und an den Einbindungen in massives Mauerwerk 
keine Vouten an den Balken gibt ñ  jene schr‰ gen 
‹ berg‰ nge zwischen lotrechten und waagrechten 
Bauteilen, die dazu dienten, das Ineinandergreifen der 
Eisenarmierungen an diesen Schnittstellen zwischen 
vertikalen und horizontalen Kr‰ ften gut zu bew‰ ltigen. 
Gerade auch solche Details pr‰ gen die auffallend 
feingliedrige, offene und maximal lichtdurchfl utete 
Atmosph‰ re dieser Loftetagen.
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Eduard Ast versuchte schon ab 1901/02, die 
Fassaden seiner innen mit Betonskelett errichteten 
Bauten in Beton auszuf¸ hren ñ  also zu einer ganz-
heitlichen, durchgehend monolithischen Bauweise 
zu gelangen. Das Ziel war, den neuen Werkstoff kon-
struktiv und formal auch in der ‰ ufleren Erscheinung 
pur zur Geltung zu bringen. Man wollte die gleiche 
Einheit in allen Teilen gewinnen, die die groflen his-
torischen Leistungen der Baukunst in Stein, Ziegel, 
Holz und dergleichen gepr‰ gt hatte. Beim Bau f¸ r 
Demuth tritt 1905/06 erstmals die neuartige innere 
Anatomie der Architektur ñ  das Raumgitter ñ  auch als 
materiell-formale Pr‰ senz der Auflenwand in Erschei-
nung. Es ist ein technik- und formgeschichtlicher 
Angelpunkt in der Wiener Entwicklung des Bauens ñ  
nicht blofl am Zeichenbrett gedacht, sondern konkret 
gebaut ñ  auf der Suche nach dauerhaften Alternati-
ven zum Schutz der Auflenw‰ nde, nach Alternativen 
zu den klassischen Techniken mit Steinverkleidung 
oder Verputz¸ berzug, aber auch zu den Ñ modernenì  
Bekleidungen der Architektur mit Fliesen, Terrakotta 
oder d¸ nnen Marmorplatten. Sehr gut illustriert wird 
dieser Schritt in einer Fotografi e des gerade aus-
geschalten Rohbaus, zugeschrieben der Industrie-
fotografi n Marianne Strobl. Die Betonteile erhielten 
freilich, wie damals ¸ blich, ein Finish in ganz d¸ nnem, 
gef‰ rbeltem Feinputz.

Haus- und Firmengeschichte
Die Firma Demuth ist an diesem Standort in Wien 
seit den 1860er Jahren greifbar. Ab 1865 fi rmiert 
im Adressbuch Lehmann Anton Demuth, Maschinist 
und Edelmetallstrecker, Priv. Bes., Kaiserstrafle 67, 
sp‰ ter zus‰ tzlich als N‰ hmaschinen-Lager und als 
Gold- und Silberstreckwerk bezeichnet, ab 1890 
als Demuth Br¸ der ñ  Maschinenfabrik und Metall-
walzwerk. Alle Gattungen Schn¸ r-, Bˆ rtel- u. Litzen-
Flecht-Maschinen und Walzwerk f¸ r Edelmetalle 

sowie Dessin-Bleche; es kommt damals die Adresse 
Kaiserstrafle 69 hinzu, weiters ein Werksstandort in 
der Linzer Strafle 141, bezeichnet als Ñ Alle Maschinen 
zur Elektro-Kabel-Fabrikation, Herstellung isolierter 
Dr‰ hte und Kabel, ‹ bernahme kompletter Fabriks-
Einrichtungenì . 1898 und 1900 erhalten die Br¸ der 
Demuth kaiserliche Patente f¸ r Flechtmaschinen und 
f¸ r Verbesserungen an Tellerplattiermaschinen; zwei 
dieser Flechtmaschinen stehen heute in der Samm-
lung des Technischen Museums Wien. 

In den sogenannten Scheideanstalten wurden 
aus Abfallstoffen Edelmetalle wie Gold, Silber, Platin 
zur¸ ckgewonnen und anschlieflend in unterschiedli-
chen Legierungen im Stranggussverfahren zu Dr‰ hten 
oder zu Blechen und Vierkantmaterial abgegossen. 
Die so gewonnenen Halbzeuge wurden weiterbear-
beitet, mit Walzwerken auf reduzierte Querschnitte 
kaltgewalzt, in Fadenst‰ rken bis zu einem Zehntel-
millimeter und darunter.

Um 1900 entwickelt sich die zun‰ chst mit Gold- 
und Silberf‰ den sowie kostbaren Textil-Flechtwerken 
am Wiener Seiden- und Brillantengrund profi lierte 
Firma im Zuge der Einf¸ hrung von Elektrizit‰ t zur Pro-
duktionsst‰ tte f¸ r Kabel und Litzen aus gefl ochtenen 
Metalldr‰ hten weiter. Sie erh‰ lt Patente in diesem 
Sektor und errichtet im Hof des alten Standortes die 
neue Werkstatt in allerneuester Bautechnologie. Dem 
Vernehmen nach steuerte Demuth auch Dr‰ hte f¸ r die 
Transatlantik-Unterwasserkabel bei.

1930/31 wird die Firma ñ  nun von Ing. Felix Anton 
Demuth gef¸ hrt ñ  verpachtet (oder verkauft) an die 
G. A. Scheidí sche Af fi nerie, als Firmenname bleibt: 
Gebr¸ der Demuthí s Nfg., Edelmetall Walzwerk, Gold- 
und Silberlegierungsanstalt. Diese Scheidí sche Firma 
ist bis 1941 am Standort registriert, danach nur mehr 
auf Gumpendorfer Strafle 85. Des Weiteren arbeitet 
von 1930 bis 1942 und auch nach dem Zweiten Welt-
krieg hier die Firma Kaspar & Sič, Kunstgewerbliche 

Werkst‰ tte f¸ r Metallarbeiten und Beleuchtungskˆ r-
per, ebenso die Firma Florian Schwarzer, Metalldru-
ckerei. Als Hauseigent¸ merin sind von Mitte 1930 
bis 1942 Melanie Backhausen und Mitbesitzer doku-
mentiert. Nach 1950 wurde der Bau f¸ r verschiedene 
Lager genutzt und kaum ver‰ ndert, zuletzt f¸ r die 
deutsche B¸ romˆ belfi rma Wilkhahn.

Ende der 1980er Jahre entdecken junge Kreative 
die f¸ r ihre Anspr¸ che gut geeigneten und leistbaren 
Lofts in der Kaiserstrafle. Wie in vielen Neunutzungen 
abgesiedelter Werksbauten in Europa und Nordame-
rika sind die Kreativen die Pioniere solcher Bestands-
erhaltung und -transformation. Ab den 2000er Jahren 
sind hier alle Etagen wieder neu belegt und intensiv 
genutzt: durch eine Werbeagentur, Architekten, Foto-
grafen und Maler.

Die baulichen Ver‰ nderungen im Lauf der Zeit sind 
marginal. An den Hoffassaden sind alle Betonteile ori-
ginal erhalten und ñ  abgesehen vom Erdgeschofl ñ  
auch alle urspr¸ nglichen Fensterkonstruktionen. Im 
ersten Stock wurde vor etlichen Jahren an der Innen-
seite eine zweite Fensterschicht mit Holzrahmen 
eingef¸ gt, die auch nach auflen sichtbar ist, im drit-
ten Stock hat der hier arbeitende K¸ nstler eine sehr 
zarte, innere Glasschicht mit klappbaren Holzprofi len 
erg‰ nzt und in Teilbereichen sorgf‰ ltig eine Fuflbo-
denheizung installiert; im zweiten Stock ist die Ein-
fachverglasung unver‰ ndert erhalten. Beim Flachdach 
wurde vor Jahren nur die Isolierschicht erneuert und 
verst‰ rkt und dar¸ ber neuerlich die Kiesschicht auf-
gebracht. Der Bau war zuletzt durch Aufstockungs-
pl‰ ne akut gef‰ hrdet, die jedoch nicht umgesetzt 
wurden. FS/OK

Schnittaxonometrie längs, M 1:200

Wohn-Werk-Ensembles ↑ Rohbau, Foto: Marianne Strobl, 1905
↑ Axonometrie und Querschnitt 
(Rekonstruktion 2021)
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←← und ↑ Edelwalzwerk Demuth, 
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Bauherr
H. Sternberg jun., W‰ scherei Sternberg

Architekt
Philipp Jakob Manz

Ausf¸ hrende Baufi rma
Oskar Laske & Viktor Fiala

Eisenbetonkonstruktion
Wayss & Freytag AG, Meinong GmbH

Im Bezirk Neubau, verborgen in einem Hinterhof zwi-
schen Kaiserstrafle und Kenyongasse, steht ein in der 
einschl‰ gigen Literatur bisher unbekanntes, exquisi-
tes Werkstattgeb‰ ude, ehemals Sitz eines aus Berlin 
stammenden Familienbetriebs f¸ r feinste Herrenw‰ -
sche. Es hat eine bewegte Geschichte, ist in Sub-
stanz und Detail jedoch bestens erhalten.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Eine sechsgeschoflige Werkshalle steht quer im 
Hinterhof, schlieflt auf einer L‰ nge von 16 m an die 
s¸ dliche Grundgrenze an, ist an der Nordseite mit 
einem schmalen L‰ ngsbau verbunden, der den ‰ lte-
ren Fl¸ gelbau im Hof von Kaiserstrafle 39 in gleicher 
Breite und Hˆ he fortf¸ hrt und diese Raumschicht 
bis zum Straflentrakt von Kenyongasse 18 hin fort-
setzt, gleichsam hinter dem Quertrakt hindurchsteckt. 
Der schmale, ¸ ber zwei Parzellen reichende Hof 
erforderte sichtlich eine ausgekl¸ gelte Grundrisslˆ -
sung, um hier f¸ r 350 Mitarbeiterinnen gut belichtete 
Arbeitspl‰ tze zu schaffen. Souterrain und Parterre 
der Seitenfl ¸ gel sind gut 12 m lang; das Souterrain ist 
als Lager genutzt; zus‰ tzlich befi nden sich dort noch 
Maschinen- und Kesselraum; im Parterre des Haupt-
trakts sind ebenfalls Lagerfl ‰ chen und ein B¸ gelraum 
untergebracht; am Haupttrakt anschlieflend, im Hof 
von Kenyongasse 18, liegt noch ein niedriger Bau-
kˆ rper mit Walmdach in Ziegeldeckung ñ  als Remise 
und Stall f¸ r Pferdefuhrwerke zur Auslieferung der 
Ware; s‰ mtliche Obergeschofle dienen als Arbeits-
r‰ ume f¸ r die N‰ herinnen, erschlossen ¸ ber zwei 
Stiegenh‰ user und Aufz¸ ge. Das Stiegenhaus in der 
Beuge zwischen Hauptbau und Westfl ¸ gel erschlieflt 
auch Garderoben und Toiletten f¸ r das Personal. 
Die vertikale L¸ ftung der Arbeitsr‰ ume erfolgt durch 
Sch‰ chte, die seitlich entlang der St¸ tzen auflen ̧ ber 
das Dach f¸ hren, die Belichtung der tiefen R‰ ume im 
Parterre ¸ ber Schr‰ gfenster am Anschlusspunkt des 

Daches; ¸ ber Luxfer-Glasprismen im Boden weitere 
Belichtung bis ins Souterrain; obenauf ein sehr fl ach 
geneigtes Holzzementdach mit Korkunterlage.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Die Skelettbauweise in Eisenbeton ist vom Funda-
ment bis zum Dach klar strukturiert. Die Haupthalle 
selbst ist in drei L‰ ngsachsen mit 8,5 m, 7,1 m sowie 
4,5 m und in drei Querachsen mit jeweils 5,15 m 
ausgelegt. Die letzte Querachse erweitert sich um 
2,25 m und bildet den ‹ bergang zum Bestandsbau 
im ersten Hof. Die abgefasten Pfeiler verj¸ ngen sich 
nach oben, von 60 × 60 cm im Querschnitt im Sou-
terrain und Parterre auf 30 × 30 cm im letzten Stock. 
Die Prim‰ rbalken, die auf den St¸ tzen lagern, werden 
durch Querbalken im Abstand von 1,5 m ausgesteift. 
Die Decken ñ  mit den Querbalken mitgegossen ñ  
sind f¸ r eine Nutzlast von 550 kg/m2 ausgelegt. Die 
einh¸ ftigen, nur von S¸ den belichteten Seitentrakte 
sind l‰ ngs mit einer St¸ tzweite von 7,1 m und quer mit 
St¸ tzweiten von 8 m, 5,8 m und 8,58 m ausgef¸ hrt.

Die Pfeilerstruktur pr‰ gt auch nach auflen alle Fas-
saden und ermˆ glicht die ausreichende beidseitige 
Belichtung der tiefen Haupthalle. Die Geschoflhˆ hen 
betragen 5,5 m bei der Durchfahrt im Parterre, in den 
Obergeschoflen rund 4 m, im letzten Stock 3,3 m. Die 
Fensterparapete messen 1,2 bis 1,3 m, sind in Ziegel-
mauerwerk ausgef¸ hrt und an der Innenseite verputzt. 
Die Fensterst¸ rze als Endausf¸ hrung der Betonde-
cken sind auf ein Minimum reduziert. Die Fassaden 

haben als Finish eine weifl gl‰ nzende Ver fl iesung, 
eine hochwertige Bekleidung der puren Konstruktion. 
Durch die Refl exion der Fliesen wird zus‰ tzlich Licht 
in die Werksr‰ ume gef¸ hrt. Die Fenster zwischen den 
Pfeilern haben kleinteilige Fixverglasungen in Metall-
rahmen mit einzelnen ÷ ffnungsfl ¸ geln.

Architekt, Baumeister, Ingenieure
Philipp Jacob Manz war nicht nur in Deutschland 
daf¸ r bekannt, funktionelle und kostensparende 
Konstruktionen sehr rasch zu planen und umzuset-
zen. Neben seinem Firmensitz in Stuttgart erˆ ff-
nete er 1907 eine Filiale in Wien. 1908/09 plante 
er die Papierfabrik Schnabl & Co. im 19. Bezirk 
!"#$ &'(, 1910 folgte der Auftrag f¸ r die W‰ sche-
rei Sternberg. Im Gegensatz zur Papierfabrik ist die 
W‰ scherei kein frei stehendes Geb‰ ude, sondern 
erg‰ nzt, als Verdichtung der Hˆ fe, einen innerst‰ d-
tischen Baubestand auf den Parzellen Kaiserstrafle 
39 und Kenyongasse 18. Architekt und Stadtbau-
meister Oskar Laske sen. war mit seinem Schwa-
ger Viktor Fiala f¸ r die Planung und Errichtung dieser 
beiden ‰ lteren Sternberg-H‰ user verantwortlich: 
Kaiserstrafle 39 mit hofseitig anschlieflendem Werk-
statttrakt entstand 1889, Kenyongasse 18 zwˆ lf Jahre 
sp‰ ter. Beim Neubau der Hoftrakte 1911 wirken sie 
dann als ausf¸ hrende Baumeister. Die Eisenbetonar-
beiten planen die Wayss & Freytag AG und die Mei-
nong GmbH.
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Hausgeschichte
Die Firma H. Sternberg jr., 1874 als Herrenw‰ sche-
fabrik (Ñ Pfaidlereiì ) in Berlin gegr¸ ndet, erˆ ffnet am 
1. J‰ nner 1883 eine Niederlassung am Graben 19 
in Wien, mit den Gesellschaftern Hermann, Max, 
Heinrich und Adolph Sternberg. 1889 errichten Oskar 
Laske & Viktor Fiala an der Kaiserstrafle 39 den 
neuen Firmensitz mit Wohn- und Verwaltungstrakt, 
der Erweiterungsbau folgt von 1910 bis 1912. Hier 
wird feine Herrenoberw‰ sche hergestellt ñ  Hemden, 
Frackhemden und Krawatten. 1896 scheidet Max 
Sternberg aus der Firma aus. Otto Martin Sternberg, 
Felix Frankfurter und Alfred Haberland, alle Kauf-
leute aus Berlin, werden Gesellschafter mit selbst-
st‰ ndigem Vertretungsrecht. Nach dem Ableben von 
Adolph Sternberg ¸ bernimmt Emil Schˆ nfeld, schon 
vorher als Ñ Kollektivprokuraì  in der Firma t‰ tig, 1909 
die Position eines Gesellschafters. Schˆ nfeld ist seit 
1908 mit Alice, Hermann Sternbergs Tochter, verhei-
ratet. Ab 1930 leitet er die Firma als Gesch‰ ftsf¸ hrer. 

1941 kˆ nnen Emil und Alice in letzter Sekunde 
Wien in Richtung Lissabon verlassen, um per Schiff 
weiter nach Kuba ̧ berzusetzen. Tochter Edith (*1909) 
ist schon vor der Macht¸ bernahme der Nationalso-
zialisten nach London gefl ohen. Sohn Ernst (auch 
Ernest) Adolph (*1921) wurde mit einem Kindertrans-
port 1939 nach England geschickt. 1944 stirbt Emil 
Schˆ nfeld an einem Herzleiden in Kuba. Alice kann 
mit Hilfe eines befreundeten Professors, der f¸ r sie 
b¸ rgt, nach New York weitermigrieren. Die Firma H. 
Sternberg Jr. ist seit 1941 Ñ arisiertì , zun‰ chst von der 
÷ sterreichischen Kontrollbank Ñ ¸ bernommenì , von 
ihr dann an die Wiweg W‰ scherei (Wiener W‰ sche 
GmbH) weiterverkauft.

Alice Schˆ nfeld arbeitet als Privatsekret‰ rin f¸ r 
Damen der New Yorker Gesellschaft und kehrt 1946 
zur¸ ck nach Wien. 1947 erh‰ lt sie die Firma wieder 
zur¸ ck. Ihr Sohn Ernst arbeitet 1940/41 als Obst-
pfl ¸ cker in Australien, zieht 1947 nach London und 
gr¸ ndet dort eine Familie. 1954 folgt Ernst dem Ruf 
seiner Mutter, mit ihr die Firma zu f¸ hren. Der Bedarf 
an b¸ rgerlicher Herrenoberbekleidung geht aller-
dings drastisch zur¸ ck, die preisg¸ nstige Herstellung 
von Hemden mit Kunstfaser schr‰ nkt die Nachfrage 
nach exquisiten Hemden immer mehr ein. Der Name 
Wiweg bleibt bis zur Liquidation des Betriebs 1973 
bestehen. AW/OK/ST

Literatur, Quellen
Daten lt. Bauakt MA 37, EZ 360: Einreichung Geb‰ ude 

31.12.1910, Einreichung Kanal 23.2.1911, Genehmigung 
7.7.1911, Fertigstellung 1912; Grundbuch KG Neubau; 
ALAW.

DBT 31 (1911) 11, S. 237; Wehdorn/Georgeacopol-
Winischhofer I/1984, S. 98 f., 104 f.; Felber/Melichar/Priller 
I/2004, S. 117; Gespr‰ ch mit Julian Schˆ nfeld, Sohn von 
Ernst Schˆ nfeld. 

↖ Raum im Parterre ↑ Hofansicht, 1912
Grundriss Parterre mit anschlieflenden Trakten 
(Einreichplan 1910)  

↑ Querschnitt, Fassade Hoftrakt 
(Einreichplan 1910)Wohn-Werk-Ensembles
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weiter und kurvig gespannten Strukturen in der Mit-
telhalle sowie die dann fast ¸ bersch‰ umende Ener-
gie im ganzen Aufriss der Lichthalle, wo alle Kanten, 
Profi le, Vorspr¸ nge und Auskragungen bis zur gebo-
genen Einbindung der Glaskuppel in eine organisch 
bewegte Koh‰ renz kommen.

Zur technischen Ausstattung einige Zitate aus der 
Publikation: Ñ Niederdruckdampfheizung, zur Ventila-
tion werden st¸ ndlich 10.000 m³ Luft eingef¸ hrt, im 
Sommer gek¸ hlt, im Winter gew‰ rmt; 80 Haus- und 
13 Staatstelephone; Vacuum Cleaner; st‰ ndig pr‰ -
senter Arzt im Haus; 29 Hydranten f¸ r Lˆ schzwecke 
und die Berieselung aller Parterreauslagen; Hausfeu-
erwehr usw.ì

Hausgeschichte
Die Br¸ der Alfred Abraham und Hugo Gerngrofl 
stammten aus Forth in Franken und betrieben ab 
1879 ihr Band- und Seidenwarengesch‰ ft im Alt-
bau Kirchengasse 2ñ 4, ab 1888 auch auf Mariahil-
fer Strafle 46ñ 48; beide H‰ user wurden 1903 mit 
dem Neubau verbunden; Am 10. Oktober 1904 Erˆ ff-
nung des Neubaus, viel Echo in den Tagesmedien; 
1907 Adaptierungen von Fellner & Helmer an den 
Schaufenstern; 1908 Tod von Alfred Gerngrofl, der 
Nachruf in der Arbeiter-Zeitung lobt seinen Reform-
geist, die Einf¸ hrung der Sonntagsruhe u. a.; sein 
Bruder Hugo f¸ hrt mit den Sˆ hnen von Alfred den 
Betrieb weiter; 1909 Adaptierungen, grofle Erfolge 
mit dekorativen Rauminszenierungen zu Weihnach-
ten, zu Ostern, durch die beliebten Ñ Weiflen Wochenì , 
durch Einrichtung einer Tierpfl egeberatung, Exkursio-
nen zum Wintersport auf den Semmering usw.; nach 
dem Tod von Hugo Gerngrofl 1929 Umwandlung in 
die Gerngrofl AG; das sogenannte Lindenhaus auf 

Lindengasse 15 kommt dazu, errichtet von der Uni-
versale Baugesellschaft, Planung Architekt Leopold 
Bauer; am 18. Dezember 1932 ver¸ ben ˆ sterrei-
chische Nationalsozialisten mit Tr‰ nengas einen 
Anschlag auf das Kaufhaus; die R‰ delsf¸ hrer kommen 
dann im Prozess ungeschoren davon; 1936 Umbau 
der Verkaufsr‰ ume (Leopold Bauer), neue Fassade 
an der Mariahilfer Strafle (Architekt Karl Dirnhuber). 

Die Liegenschaft wird im Mai 1938 als eines der 
ersten Wiener Unternehmen Ñ arisiertì , die Geschwis-
ter Gerngrofl treten als Vorstandsmitglieder der AG 
zur¸ ck, die Kaufhaus der Wiener AG unter Leitung 
von Hans Sch¸ rff ̧ bernimmt den Betrieb; Margarethe 
Gerngrofl begeht Selbstmord, Bruder Robert wird 
mit seiner Frau 1942 in Izbica ermordet, ihre Tochter 
Marietta Gerngrofl kommt 1943 in Auschwitz um; drei 
Br¸ der kˆ nnen emigrieren; Schwester Wilhelmine 
Maria (verheir. Reichel) wird 1942 in Maly Trostinec 
ermordet. 1940 Umbauten im Haus nach Entwurf 
der Architekten Robert Kotas und Alois Ortner; 1941 
Umbauten durch die Firma Oskar Laske & Viktor Fiala.

Paul Gerngrofl kehrt um 1950 nach Wien zur¸ ck, 
eine Restitution erfolgt unter grofler Wertminderung, 
das Unternehmen wird verkauft, h‰ ufi ger Besitzer-
wechsel; 1979 Groflbrand, danach weitgehender 
Abriss; 1980 Neubau nach Pl‰ nen von Georg Frankl; 
1997 erneut umfangreicher Umbau; 2010 General-
sanierung des ganzen Areals samt Fassadenneu-
gestaltung durch LOVE architecture and urbanism.
FS/OK/UP/ST
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Baukomitee
Dr. Josef K¸ nstler, Ministerialrat des Finanz-
ministeriums, Stellvertreter Dr. Mansuet Kosel, 
Sektionschef der Postsparkasse (Letzterer wird 
im Oktober 1904 von Dr. Rudolf Schuster von 
Bonnott abgelˆ st), Karl Bauer, Sektionsrat des 
Postsparkassen-Amtes, Ignaz Franz Wagner, 
Baurat der n.-ˆ . Statthalterei, Gustav Sachs, 
Baurat am Hochbau-Departement des Ministe-
riums des Inneren

Architekt
Otto Wagner 

Ausf¸ hrende Baufi rma
Rudolf Breuer

Eisenbetonkonstruktion
Eduard Ast & Co.

Die gl‰ sern ¸ berwˆ lbte Halle der Postsparkasse ist 
eine weltweit bekannte Wegmarke der Baukunst des 
20. Jahrhunderts; die neuartige Bekleidung der Fas-
saden mit d¸ nnen Marmorplatten gibt bis heute Dis-
kussionsstoff ¸ ber die Beziehung von Zweck- und 
Zierform. Was wenig bekannt ist: Das Haus war 
damals eine der grˆ flten Betonbaustellen. Von auflen 
kaum wahrnehmbar, zog die Firma Eduard Ast & Co. 
im Dienste Wagners innen alle Register ihres in k¸ r-
zester Zeit erworbenen Kˆ nnens. Einer der Clous der 
inneren Anatomie: die als feine Betonstruktur gestal-
tete Ñ Kryptaì  unter dem gl‰ sernen Hallenboden mit 
dem Foyer der Tausenden Schlieflf‰ cher der Kund-
schaft und mit der erstaunlich hellen, ehemaligen 
Poststelle des riesigen Betriebs.

Bautypus, Nutzungsprofi l 
Der repr‰ sentative, f¸ nfgeschoflige Verwaltungs- und 
B¸ robau mit Untergeschofl, Tiefparterre und Dach-
boden entstand f¸ r das k. k. Postsparkassen-Amt, 
seine Hauptfront ist ¸ ber einen Platz zum Stuben-
ring hin ausgerichtet. Mit dem Stubenviertel wird der 
letzte Abschnitt der Ringstrafle realisiert: Der tra-
pezfˆ rmige Bauplatz auf den Gr¸ nden der einsti-
gen Kaiser-Franz-Josef-Kaserne hat eine Fl‰ che von 
ca. 8.400 m². Sein konischer Zuschnitt ging auf einen 
1892/93 von Otto Wagner verfassten Bebauungsplan 
zur¸ ck. Das Bankgeb‰ ude nimmt den ganzen Block 
ein und wurde in zwei Etappen errichtet: der vordere 
Teil zur Ringstrafle von 1904 bis 1906 auf einer Fl‰ -
che von 5.464 m²; der hintere Zubau von 1910 bis 
1912 vervollst‰ ndigte den Blockrand. Dieses Schl¸ s-
selwerk der Moderne zeichnet sich durch viele bau-
technologische Neuerungen aus, zu denen auch der 
Einsatz von Eisenbeton z‰ hlt. 

Der Bau gliedert sich in einen umlaufenden Gas-
sentrakt von 12 m Trakttiefe und drei Hoftrakte, die 
das Volumen in f¸ nf grofle Hˆ fe aufteilen. Axial-
symmetrisch richten sich die Hoftrakte der ers-
ten Bauetappe mit einer Geb‰ udetiefe von 17,25 m 
rechtwinklig zum Ringstraflentrakt aus und erzeugen 
den rechteckigen (22,62×24,48 m) Mittelhof, der als 
Atrium die mit Glas ¸ berdeckte Kassenhalle beher-
bergt; seitlich davon liegen zwei konische Lichthˆ fe. 
Der Hoftrakt der Erweiterung hat eine Geb‰ udetiefe 
von 24,5 m und wird von zwei trapezoiden Lichthˆ fen 
ges‰ umt. Alle Stockwerke weisen eine Geschoflhˆ he 
von 4,3 m auf. Wagner unterscheidet nur den ersten 
Stock als Piano nobile mit einer Hˆ he von 4,7 m und 

den niedrigen Dachboden mit einer Raumhˆ he, die 
sich gem‰ fl dem Dachgef‰ lle von 2,92 auf 2,36 m 
reduziert. 

Die Erschlieflung der straflenseitig gelegenen 
Trakte erfolgt ¸ ber eine 2,8 m breite, hofseitige Gang-
schicht, welche die 7,4 m tiefe straflenseitige Raum-
schicht bedient. B¸ ro- und Besprechungsr‰ ume 
orientieren sich prim‰ r zum Straflenraum und sind 
¸ berall gleichwertig nutzbar. R‰ umgrˆ flen variieren je 
nach Bed¸ rfnis von Zellen- bis Groflraumb¸ ros. Die 
Raumstruktur der zentralen Hoftrakte ist dagegen 
zweih¸ ftig angelegt. Im Regelgeschofl durch eine 
Wand zwischen den Mittelmauerpfeilern unterteilt, 
zeigt sich jeweils im Dachgeschofl der offene Raum 
im Speisesaal als freies Ganzes, ohne Trennw‰ nde.

Der Hauptzugang des Parteienverkehrs erfolgt 
vom Georg-Coch-Platz ¸ ber das Vestib¸ l die breite 
Treppe hinauf in den Kassensaal; rechts davon f¸ hrt 
die Direktionsstiege bis ins Dach. Am Ende des Gan-
ges befi nden sich an beiden Seiten Beamtenstiegen, 
die in Form einer 2,8 m breiten, halbkreisfˆ rmigen 
Wendeltreppe, der Bewegung in der Gangflucht 
folgend, ins n‰ chste Geschofl weiterf¸ hren. Diese 
Figur zieht sich durch alle Stockwerke und ermˆ g-
licht einen Rundlauf der zusammenh‰ ngenden Trakte. 
Der Nebeneingang f¸ r die Beamten erfolgte von 
der Rosenbursenstrafle und die Zufahrt in den Hof 
von der Wiesingerstrafle. Mit dem Zubau kamen ein 
weiteres Vestib¸ l an der Dominikanerbastei und ein 
Nebenstiegenhaus an der Rosenbursenstrafle hinzu. 

Zwei zus‰ tzliche gewendelte Teppen treten als interne 
Erschlieflung im Hof in Erscheinung. Weitere innere 
Stiegen verbinden einzelne Funktionseinheiten mitei-
nander, z. B. die Bedienstetenstiege beim Nebenein-
gang oder die Tresorstiege in der Erweiterung.

Das Herzst¸ ck der Anlage bildet der 554 m² grofle 
glasgedeckte Kassensaal mit 30 Schaltern f¸ r den 
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↑ Perspektivischer L‰ ngsschnitt, 1905 ↗ Ansicht von der Ringstrafle, 1907/08 Rohbau B¸ rotraktWeltstadt Wien
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Bauherr
Ernst Rust, Argentor-Werke Rust & Hetzel

Architekten
Carl Brodhag, Ludwig Dillmann

Ausf¸ hrende Baufi rma
Laske & Fiala 

Eisenbetonkonstruktion
Eduard Ast & Co., Hugo Grˆ ger

Glatte Fassadenraster mit weiflen Fliesen, glasier-
ten Ziegeln und riesigen Fenstern ñ  der Bau war im 
Straflenbild des Bezirks immer schon auff‰ llig: Zeuge 
einer Firmenkultur, die mit hochwertigen Silberwaren 
der Wiener Werkst‰ tte Konkurrenz machte. Freilich ñ  
die K¸ hnheit des Baus war als Pr‰ senz in einem Hof 
gedacht, nicht an der Strafle, man wollte im engen 
Hof die Belichtung der Lofts optimieren. Der davor 
geplante Wohnbau kam aber nicht zur Ausf¸ hrung.

Bautypus, Nutzungsprofi l
Die schmale Bauparzelle erstreckt sich von der 
Kaiserstrafle zur Wimbergergasse. Die sechsge-
schoflige Werkshalle ist als im Grundriss L-fˆ rmiger 
Baukˆ rper angelegt und schlieflt direkt an die ‰ ltere 
Werkshalle mit einem zweil ‰ ufigen Stiegenhaus 
an. Der urspr¸ nglich zeitgleich mit der Werkshalle 
geplante Wohnhaustrakt direkt an der Wimberger-
gasse wurde nie realisiert. Der Baukˆ rper befin-
det sich somit 16,9 m von der Strafle abger¸ ckt. Die 
Geschofle sind zus‰ tzlich ¸ ber einen Aufzug im Stie-
genhaus verbunden. Im Souterrain befi ndet sich eine 
Zinngieflerei mit Gussb‰ nken und Warentischen. Im 
Parterre f¸ hrt eine Durchfahrt in den Innenhof, an 
dem eine Bestandsschleiferei und eine Gelbgieflerei 

liegen. Die Schleiferei ist ¸ ber eine einl‰ ufi ge Stiege 
mit dem Bestandsgeb‰ ude halbgeschoflversetzt ver-
bunden. Weiters befi ndet sich an der Durchfahrt eine 
Portiersloge, anschlieflend eine Formerei. Im grˆ fle-
ren Bauteil neben der Durchfahrt sind die Feilerei und 
Zinnlˆ terei sowie eine Zinnretoucherie untergebracht. 
In den Erschlieflungsbereichen befi nden sich jeweils 

Toiletten sowie ein Waschraum. Der erste Stock ist 
laut Betriebsplan als leer stehender Reserveraum 
defi niert. Der zweite Stock wird als Glas- und Waren-
magazin sowie Packsaal genutzt, der dritte Stock als 
Vergolderei und Versilberei. Im vierten Stock befi ndet 
sich das Warenlager. Das Dachgeschofl besteht als 
Dachraum ohne besondere Funktion.

Konstruktion, Raumqualit‰ t
Der Bau ist in Skelettbauweise errichtet ñ  mit St¸ tzen, 
Unterz¸ gen sowie einer Deckenkonstruktion (System 
Hennebique) in Eisenbeton und aus Sichtziegelmau-
erwerk f¸ r die tragenden Pfeiler der Auflenmauern. 
Im Souterrain sind die Reihen der Pfeiler noch im 
Querschnitt 45 × 45 cm ausgef¸ hrt, verj¸ ngen sich 
jedoch in den Obergeschoflen von 35 × 35 cm ¸ ber 
30 × 30 cm auf 20 × 20 cm im dritten Obergeschofl. 
Das Achsmafl der Innenst¸ tzen ¸ ber die Breite des 
Geb‰ udes betr‰ gt 4,46 m, in der Querachse stehen 
sie mittig im Raum mit einem Achsmafl von 4,05 m. 
Die Hauptunterz¸ ge verbinden die Innenst¸ tzen mit 
den Auflenmauerpfeilern, w‰ hrend die Querbalken 
das Geb‰ ude in der Querrichtung aussteifen. Das 
wirklich einmalige Detail an der Deckenkonstruktion 
ist der schalenartig gebogene Hochzug entlang der 
Auflenmauer, mit dem sich die von der Wand abge-
r¸ ckten Querbalken ¸ ber einen horizontalen, schma-
len Betonstreifen unter dem Parapet verbinden, der 
Sohlbank der n‰ chsten Etage. Dies reduziert nach 
auflen die Breite der Decken-Parapet-Zone auf ein 
Minimum und maximiert den Lichteinfall im Innen-
raum. Die Ansicht von der Strafle zeigt eine fast 
vollst‰ ndig verglaste Fassade mit horizontalen Zie-
gelb‰ ndern in einer Breite von ca.  60 cm und Ver-
tikalpfeilern mit einer Breite von 136 cm, die durch 

!"#$%&'"(
)$"*$
1901/02
Wien 7., Peyerlgasse 6 (heute 
Wimbergergasse 24)/Kaiserstrafle 83

!"
#
%&

die feine Plastizit‰ t im Profi l auf optisch wirksame 
Ñ Pilasterì  von ca.  80 cm verschm‰ lert sind. Unter den 
Parapeten der Fensterˆ ffnungen sind zwischen den 
Pfeilern leicht auskragende Fensterb‰ nke aus Sicht-
klinkerziegeln integriert. Im Parterre und im zwei-
ten Obergeschofl erstreckt sich dieses Band sogar 
¸ ber die ganze Fassadenbreite. Die Vertikalen sind 
mit weifl glasierten Ziegeln verkleidet, w‰ hrend die 
Umrahmung der Fensterˆ ffnungen mit weiflen Fliesen 
ausgef¸ hrt ist. Die Metallfenster sind in einem klein-
teiligen Raster unterteilt, wobei sowohl fi xverglaste 
als auch mit ÷ ffnungsfl ¸ geln versehene Fensterele-
mente vorhanden sind.

Der Baukˆ rper ist mit einem Satteldach (Dach-
pappe) abgeschlossen. Auch hier sind schmale 
Fenster entlang der Geschofldecke eingesetzt, um 
den Innenraum mit nat¸ rlichem Licht zu versorgen. 
Das Souterrain ist ¸ ber einen vorgelagerten Licht-
schacht, der sich ¸ ber die ganze Breite des Geb‰ u-
des bis zur Durchfahrt erstreckt, zus‰ tzlich belichtet, 
sodass die Br¸ stung eine Hˆ he von ca. 80 cm auf-
weist, die derjenigen der Obergeschofle entspricht. 
Neben den groflen Fensterˆ ffnungen hat jede Etage 
an der L‰ ngsseite noch eine 3 m breite ÷ ffnung mit 
Glasbausteinen f¸ r erg‰ nzende Belichtung.

Hausgeschichte
Im Jahr 1863 gr¸ ndeten Carl Adalbert M¸ nchmeyer 
und Ernst Rust, Inhaber einer Galvanisierfabrik, in 
Wien-Margareten eine Fabrik f¸ r versilberte und 

vergoldete Metallwaren als Niederlassung einer Ber-
liner Firma. Das Unternehmen expandierte rasch und 
Carl Adalbert M¸ nchmeyer ¸ bernahm die Leitung der 
Berliner Fabrik mit einer Zweigniederlassung in Paris, 
Ernst Rust mit Adolf Wilhelm Hetzel jene der Wiener 
Fabrik. 1894 erstellte C. A. M¸ nchmeyer & Co. eine 
neue Fabriksanlage in Wien-Neubau, Kaiserstrafle 
83 ñ  einen sechsgeschofligen Hofquertrakt in Sicht-
ziegelmauerwerk. Kurz darauf wurde dort zur Strafle 
hin ein neues Wohn- und Gesch‰ ftshaus errich-
tet. Bei der Planung des Fabriks- und Wohntrakts 
zur Wimbergergasse ist Ernst Rust als Eigent¸ mer 
genannt und der neue Firmenname Argentor-Werke 
wird eingef¸ hrt.

In den Jahren danach (1906, 1913, 1920) entste-
hen weitere Zubauten, darunter eine Shedhalle und 
ein Portiertrakt. Die Argentor-Werke bestehen bis 
1972, als Alexander Sturm den Betrieb ¸ bernimmt 
und die Silberwarenerzeugung in die alten Fabriksge-
b‰ ude verlegt. Die Geschichte der Argentor-Werke 
in Wien-Neubau zeugt von einer langen Tradition in 
der Herstellung hochwertiger Metallwaren und ihrer 
Bedeutung f¸ r die Wiener Wirtschaft. 1989 wird der 
Bau teilweise zu Wohnzwecken umgewidmet.

Carl Brodhag
Carl Brodhag wurde 1859 in Weilheim an der Teck, 
Kˆ nigreich W¸ rttemberg, geboren. Wann er nach 
Wien kam, ist nicht gekl‰ rt. 1886 heiratete er hier, 
1888 legte er die Baumeisterpr¸ fung ab und erhielt 

im selben Jahr die Baumeisterkonzession. Zuvor war 
Brodhag nach eigenen Angaben in diversen Ateliers 
als Assistent t‰ tig. Ab dem Jahr 1889 war er Gesell-
schafter der Baufi rma Stagl & Brodhag. Im Zuge die-
ser Firment‰ tigkeit f¸ hrte Brodhag f¸ r die Gemeinde 
Wien Hochbauten der Wiener Stadtbahn sowie 
ein Krankenhaus in W‰ hring aus. Brodhag verstarb 
bereits im Jahr 1901 im Alter von 42 Jahren. Seine 
Firma f¸ hrte der Architekt und Baumeister Ludwig 
Dillmann weiter, der mit Brodhag zusammengearbei-
tet hatte. AW/OK
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